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Vorwort


Katzen sind einzigartig!


Katzenpersönlichkeiten zeigen eine breite Vielfalt an Wesensarten – vom liebenswürdigen „Kuscheltier“, über den rabiaten Mäusefänger, die witzige Spielkatze bis zum krallenbewehrten, charmanten „Teufel“. Gerade dieses faszinierende Spektrum an Temperamenten bezaubert die Katzenliebhaber.


Umso schmerzlicher ist es, wenn die Gesundheit unserer kleinen Raubtiere mit der üblichen Medizin oft nicht befriedigend unterstützt oder wiederhergestellt werden kann.


Daher suchen zunehmend mehr Tierbesitzer Hilfe bei der Homöopathie.


Die homöopathische Medizin ist eine seit über 200 Jahren bestehende Wissenschaft, die weder einfach anzuwenden, noch im Schnellkurs zu erlernen ist. Ihr Studium erfordert jahrelanges Bemühen; und schließlich stellt uns jeder Patient vor neue, individuelle Fragen: Der Homöopath hat niemals ausgelernt!


Dieses Fachbuch wendet sich an interessierte Tierbesitzer und an Studenten der Homöopathie, aber auch der versierte Praktiker wird viele neue Anregungen für die Therapie schwieriger Pathologien finden.


Die kurz gefasste Einführung in das Wesen der Homöopathie und ihre Anwendung bildet die Voraussetzung für den sinnvollen Einsatz dieses Buches.


Die angegebenen Indikationen entsprechen dem Wissensstand einer 40-jährigen Erfahrung. Sie sind dennoch nicht als endgültig anzusehen, sondern müssen fortlaufend durch weitere Erkenntnisse ergänzt und erweitert werden.


Zwischen den Zeilen der trockenen fachlichen Informationen schimmern manchmal die amüsanten und liebenswerten Züge der Katze hervor.


Das „Katzen-Homöopathie-Buch“ gibt keine fixen Rezeptanweisungen, sondern es will zum eigenen Arbeiten und Erkennen von therapeutischen Möglichkeiten anleiten. Der Leser wird so zum Studenten und kann sich hier grundlegende Kenntnisse der homöopathischen Medizin erarbeiten.


Die Angaben in diesem Buch können jedoch dem angehenden professionellen Homöopathen nicht in vollem Maße das spezielle Studium der homöopathischen Theorie, der Arzneimittelehre und den Gebrauch des Repertoriums etc. ersetzen. Für eine eigene therapeutische Praxis muss zusätzliches Wissen erworben werden.


Vorausgesetzt ist immer der gewissenhafte und wohl überlegte Einsatz der homöopathischen Medizin.


Zum Entstehen dieses Buches gilt mein Dank in erster Linie den Patienten und den daraus erworbenen homöopathischen Erfahrungen. Erst daraus lassen sich Erkenntnisse sammeln für eine passende Arzneimittelwahl.


Mein Dank geht ganz besonders an meine Tochter Ina für Inspirationen, Korrekturen und Zeichnungen, sowie an meinen Sohn für die technische Unterstützung. Weiterhin danke ich der Tierärztin Dr. Brigitta Monhart und dem homöopathischen Tierarzt Ulrich Stach für medizinische Beratungen.


Und nicht zuletzt danke ich dem Narayana Verlag für seine Geduld und insbesondere Frau Cynthia Ewert und Frau Katja Kappeler für die freundliche Kooperation und Begleitung.


Möge das „Katzen-Homöopathie-Buch“ allen Katzen- und Tierliebhabern sowie ihren Therapeuten Impulse vermitteln, dass es in vielen Fällen – auch bei scheinbar aussichtslosen Krankheiten – doch noch eine Lösung geben kann!


Viele der angesprochenen Themen lassen sich auch auf den Hund und andere Lebewesen anwenden.


Christiane P. Krüger, August 2016
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Huldigung an DIE KATZE – in all ihren Facetten (cum grano salis)


Dieses Buch sei ihrem Wohlergehen in guten


und der Heilung in weniger guten Lebensphasen gewidmet -


für


die erhabene Majestät


das schüchterne Häschen


das attraktive Biest


das anschmiegsame Kuschelkätzchen


die obszöne Sängerin


die aufdringliche Schmusekatze


das scheue Mimöschen


das durchsichtige Engelchen


die zierliche Primaballerina


die geliebte Mia


die bequeme Sofa-Kissen-Katze


die freche Neugierige


das einfache Dorfkind


die unnahbare Prinzessin


die eigensinnige Charakterkatze


das eitle Mädchen


das naive Stubenkätzchen


die unerziehbare Straßenkatze


die wilde Hexe mit den Leuchtaugen


die angstvoll-aggressive Neurotische


die arrogante Schönheit


die psychotisch Sensible


die eifersüchtige Zicke


der possessive Alleinherrscher


die liebevolle Supermutter


die widersprüchliche Kratzbürste


den listigen Dieb


die autarke Einzelgängerin


die Gepflegte mit dem Waschzwang


die erotisch-affektierte Nutte


die mitfühlende Helferin


die elastische Athletin


das herzige Spielkätzchen


den pfiffigen Frechdachs


die unbelehrbare Panikerin


den durchtriebenen Schmuseteufel


den robusten Rocky


den mächtigen Zorro


den rabiaten Kämpfer


den pedantischen Dickkopf


den schnurrenden Schmeichler


den braven Peter


den Lautlosen mit den Samtpfoten


den gerissenen Tunichtgut


den emotionalen Liebhaber


den erhabenen Pascha


den gerissenen Schlauberger


den opportunistischen Lebenskünstler


den unverschämten Eindringling


den unwiderstehlichen Gigolo


den skrupellosen Vogelmörder


den destruktiven Teufel


den unsteten Herumtreiber


und alle anderen exklusiven Persönlichkeiten,


wie sie sonst noch heißen mögen,


…immer ehrlich engagiert in ihren verschiedenen Rollen, denen wir alle zu Diensten sein dürfen.


»DIE KATZE« gilt für alle Geschlechter!
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KAPITEL 1


EINFÜHRUNG



Allgemeine Einleitung


Die Homöopathie erfordert ein gründliches Umdenken hinsichtlich Verständnis von Gesundheit und Krankheit:


Nicht das Beseitigen von definierten Krankheiten, Symptomen, Erregern oder das Korrigieren von Laborbefunden steht im Vordergrund, sondern der gesamte Organismus soll in seiner Eigenregulation derart gestärkt werden, dass er Krankheiten aus eigener Kraft überwinden kann.


Daher gibt es kein spezifisches Homöopathikum »gegen« Durchfall oder Katzenschnupfen, es muss vielmehr ein spezielles Mittel für den jeweiligen Patienten mit seinen individuellen Beschwerden verordnet werden.


Das therapeutische Angebot der Homöopathie ist ungleich viel umfangreicher als das der akademischen Medizin: Hier stehen weit mehr als 1000 geprüfte Arzneimittel zur Verfügung, die jedoch nur mit genauer Sachkenntnis erfolgreich eingesetzt werden können.


Daher ist auch die Ausbildung zum Homöopathen wesentlich umfangreicher als die des Hochschul-Mediziners: Neben der klinischen Medizin muss er die genauen Einzelheiten von zahlreichen verschiedenen Homöopathika und deren Anwendung genau kennen.


Die therapeutischen Möglichkeiten durch die Homöopathie sind bis heute noch kaum erkannt, geschweige ausgeschöpft; es gibt gerade für die Tierhomöopathie noch unendlich viel zu erforschen.


Die homöopathische Medizin wird noch heute häufig verunglimpft, belächelt und nicht ernst genommen. Die Ursache dafür wurzelt in mangelndem Verständnis: Die akademische Medizin denkt überwiegend pauschal in Paradigmen des materialistischen, kartesianischen Denksystems: Wenn die Bakterien beseitigt sind oder wenn die Laborbefunde stimmen, sei der Patient gesund. Dass dieses Postulat keineswegs immer stimmt, haben viele Menschen am eigenen Leib oder bei ihren Tieren bereits erlebt.


Mit der Homöopathie werden die selbstgesteuerten, vernetzten und rückgekoppelten Lebensvorgänge reorganisiert; damit dient sie als eine Regulationstherapie der Erhaltung oder Wiederherstellung des Lebens.


Den Krankheitserregern wird durch das aktivierte Immunsystem ihre Tätigkeit und Auswirkung entzogen, die Hormondrüsen werden zur normalen Funktion stimuliert und das erkrankte Gewebe regeneriert.


Die Homöopathie zielt damit nicht primär auf mechanische Reparaturen, sondern stellt die übergeordnete energetische Steuerung wieder her. Durch die optimierte Selbstregulation werden z. B. Infektionen oder organische Funktionsstörungen überwunden.


Auch die Heilung nach chirurgischen Maßnahmen kann durch passende Homöopathika wesentlich unterstützt werden.


Die Grenzen der Homöopathie bestehen im Reaktionsmangel des schwerstkranken Organismus, wenn eine Selbstregulation eingeschränkt oder nicht mehr möglich ist:


Bei erschöpfter Lebenskraft in hohem Alter, bei irreparablen Schäden organischer Art oder im bereits fortgeschrittenen Krankheitsgeschehen ist keine Wiederherstellung der Gesundheit möglich.


Hier kann die Homöopathie bestenfalls noch lindernd eingreifen.


Mitunter ist es schwierig, das optimal passende Homöopathikum zu finden. Wenn im lebensbedrohlichen Zustand kein Simile identifiziert werden kann, muss zunächst schulmedizinisch behandelt werden; erst anschließend können weitere homöopathische Überlegungen zum Herausfinden des geeigneten Mittels getroffen werden, das die Regeneration des Patienten ermöglicht.



Aufbau des Buches


Kapitel 1 – Einführung


In diesem Kapitel geht es um Angaben zum Inhalt und Gebrauch des Buches, um Daten und Bedürfnisse der Katze.


Kapitel 2 – Homöopathische Grundlagen


Die Basis jeder homöopathischen Behandlung ist durch ihre theoretischen Grundlagen gegeben.




Ohne Kenntnis dieser Grundlagen fehlt das Verständnis für eine sinnvolle Anwendung der homöopathischen Medizin!





Die erfolgreiche homöopathische Therapie setzt nicht nur die genauen Kenntnisse der Medizin und der homöopathischen Arzneien voraus, sondern auch die Kenntnis des therapeutischen Vorgehens!


In mangelnden Grundkenntnissen wurzeln die Ursachen für falsche Verordnungen, die dem Patienten möglicherweise mehr schaden als nutzen.


Das Studium der kurz gefassten Einführung in das Wesen der Homöopathie und Anwendung ihrer Arzneien bildet die Voraussetzung für den sinnvollen Einsatz dieses Buches.


Der fundiert ausgebildete Homöopath muss jedoch über weitaus differenziertere Kenntnisse verfügen, als sie im Rahmen dieses Buches erklärt werden können (Literatur 6, 20, 22, 23, 24, 31, 50, 58 u. a.).


Dieses Kapitel kann und will also keineswegs das gesamte eigene Grundlagen-Studium der homöopathischen Medizin ersetzen!


Sektion 2 – Die homöopathische Behandlung von Katzen


Das Kapitel umfasst die Darstellungen der wichtigsten Erkrankungen der Katze mit den häufigsten infrage kommenden homöopathischen Arzneien.


Für die Anwendung dieser Arzneien sind entsprechende Indikationen, Modalitäten und Vorschläge für Dosierung und Potenzen angegeben. Letztere sind keineswegs bindend, sondern als ungefähre Richtlinien anzusehen; Abweichungen sind nach Art der individuellen Reaktion des Patienten immer möglich und in jedem Fall besonders zu bedenken.


Speziell die großen Kapitel (z. B. Verletzungen, Verdauungsapparat) sind folgendermaßen gegliedert:


• Kurze allgemein verständliche Erklärungen der jeweiligen Erkrankungen


• Fragestellungen zur Fallaufnahme (Anamnese)


• Übersicht und Kurz-Repertorium zu den wichtigsten infrage kommenden Arzneien


• Beschreibung der einzelnen Arzneien


Sektion 3: Arzneimittellehre für die Katze


Diese Sektion enthält die Beschreibung der wichtigsten homöopathischen Arzneien in Form einer kurz gefassten Arzneimittellehre, speziell ausgerichtet auf die Katze.


Es ist nicht möglich, alle erwähnten Homöopathika erschöpfend darzustellen; darum sei hier auf die homöopathischen Arzneimittellehren der Human-Homöopathie verwiesen sowie auf die der Veterinär-Homöopathie.


Für präzise Arzneimittelwahl benötigt jeder Homöopath ein Repertorium.


Sektion 4: Verzeichnisse


Dieser Abschnitt liefert Verzeichnisse mit Seitenangaben zu bestimmten Themenbereichen:


Ein ausführliches Glossar mit Erklärungen von medizinischen und homöopathischen Fachbegriffen, ferner zwei Sachverzeichnisse, ein Arzneimittelverzeichnis, ein Abbildungsverzeichnis sowie Literaturangaben



Kurze Anleitung zum homöopathischen Vorgehen


Die folgenden Empfehlungen richten sich speziell an Tierbesitzer und angehende Homöopathen, die noch über wenig eigene Erfahrung verfügen:


STUDIUM DER GRUNDLAGEN


Studieren Sie bitte das Kapitel 1, Einführung, Abschnitt Die Katze – Wesen – physiologische Daten, Seite 7, und anschließend das Kapitel 2, Homöopathische Grundlagen, Seite 20, damit Sie sich mit dem Denken der Homöopathie vertraut machen.


Vielleicht haben Sie bereits mit homöopathischen Arzneien behandelt.


Dennoch ist es für die erfolgreiche Therapie unbedingt notwendig, sich genauestens mit den Regeln und Gesetzmäßigkeiten der Homöopathie vertraut zu machen.


Falsch eingesetzte und zu häufig gegebene homöopathische Arzneien können den Patienten kränker werden lassen als zuvor (siehe Kapitel 2, Abschnitt Falsche Anwendung der Homöopathie, Seite 70).


Jede Medizin hat ihre Vorschriften und Regeln hinsichtlich Anwendung und Dosierung von Arzneien.




Ohne Kenntnis der homöopathischen Grundlagen sind Sie in der Therapie des Patienten verloren.





Die homöopathische Medizin behandelt den individuellen Patienten, das individuelle Kranksein, mit einer individuell gewählten und individuell dosierten Arznei; sie behandelt nicht eine Krankheit nach pauschaler Bezeichnung mit einem pauschal dafür gewählten Präparat – dessen Indikation vielleicht auf dem Beipackzettel, auf einer Indikationsliste des Herstellers oder in manch einer Tierzeitschrift angegeben ist.


FALLAUFNAHME


Nachdem Sie diese Einführung im Kapitel 2, Homöopathische Grundlagen, Seite 20, studiert haben, schreiben Sie gemäß den angegebenen Fragen zur Anamnese (Fallaufnahme) Ihre Beobachtungen nieder und sortieren sie anschließend nach Themen, Schwerpunkten und besonders auffallenden Merkmalen.


Vielleicht gehen Sie anschließend direkt zu Ihrem Patienten und untersuchen oder beobachten gezielt gewisse Besonderheiten gemäß den Angaben des betreffenden Kapitels zur Anamnese bzw. der Arzneimittellehre. Dabei beachten Sie besonders das, was Ihnen jetzt ungewöhnlich oder »komisch« erscheint oder was Ihre Katze von einer anderen unterscheidet.


Vergegenwärtigen Sie sich auch – gemäß Anleitung – zusätzlich den Charakter und das Verhalten Ihrer Katze. Schreiben Sie diese Beobachtungen nieder!


Das Aufschreiben ist deshalb wichtig, weil der niedergeschriebene Text Ihnen die Problematik wesentlich gründlicher vor Augen führt, als wenn Sie sich diese nur »denken« und anschließend »nicht vergessen wollen«.


Wenn das geschehen ist, ziehen Sie im schwierigen Fall eine zweite Person zu und gehen Sie mit dieser nochmals Ihre Beobachtungen durch. Ihre Wahrnehmungen werden sich vertiefen und präzisieren, andere verlieren möglicherweise an Bedeutung.


HERAUSFINDEN DES SIMILE


Jetzt erst machen Sie sich auf die Suche nach einer passenden Arznei!


Wenn eine brisante oder lebensgefährliche Situation vorliegt, ist es sehr nützlich, wenn Sie bereits vor der Therapie über die Homöopathie und ihre Vorgehensweise informiert sind.


Es ist schwierig, im Akutfall den »eigenen Angehörigen« – das eigene Haustier – selbst homöopathisch zu behandeln.


Darum arbeiten Sie am besten mit einer ruhigen, besonnenen Person zusammen, die ihre kranke Katze in diesem Fall nicht unbedingt kennen muss, jedoch ein wenig »Katzenverstand« mitbringen sollte.


RICHTLINIEN FÜR DIE THERAPIE


Das erste Gebot lautet:


Nerven behalten, Abstand gewinnen, das eigene Tier wie ein fremdes ansehen, sonst sieht man »den Wald vor Bäumen« nicht mehr!


Was ist im Akutfall jetzt aktuell? Was muss als erstes besser werden?


Bitte betrachten Sie dies aus der Sicht der Katze, nicht aus der Sicht der Ansprüche des Besitzers oder seiner Kinder! Die kranke Katze möchte Ruhe haben und nicht z. B. von anderen Haustieren, von Kindern oder überbesorgten Besitzern belästigt werden!


Das zweite Gebot:


Beobachtungen aufschreiben, diese dann genau und kritisch überdenken, am besten gemeinsam mit einer zusätzlichen Person!


Dann erst überlegen Sie das passende Arzneimittel und geben es dem Patienten.


Bitte notieren Sie sich die gegebene Arznei, deren Potenz, Dosierung sowie Datum und evtl. Uhrzeit!


Das dritte Gebot:


Der weitere Verlauf muss genau beobachtet werden.


Im Akutfall registrieren Sie – je nach Situation – stündlich oder alle 6 bis 12 Stunden, ob und was sich verändert hat.


Die Reaktion des Patienten ist ausschlaggebend für die weitere Dosierung der Arznei.


Wenn sich im Akutfall gar keine Besserung zeigt, wurde wahrscheinlich ein nicht passendes Homöopathikum gegeben. Dann schreitet die ursprüngliche Krankheit weiter fort und gibt dann umso deutlichere Anhaltspunkte für die Wahl eines besser passenden Arzneimittels.


Im chronischen Fall sollte der Verlauf der Heilung ebenfalls in gewissen Abständen – ebenfalls am besten schriftlich – verfolgt werden. Dazu führen Sie am besten eine Kartei und schreiben auf, wann, aufgrund welcher Symptome welches homöopathische Arzneimittel in welcher Dosierung gegeben wurde und wie der Patient reagiert hat.


Ein größerer Katzenbestand bzw. eine homöopathische Praxis setzt das Führen eines genauen Dossiers von jedem einzelnen Tier voraus.


Falls sich dieselbe Erkrankung irgendwann wiederholen sollte, dann lässt sich nachvollziehen, welches Mittel bei welchem Tier bzw. bei welcher individuellen Erkrankung wirksam gewesen ist.


Zusätzlich wächst durch rekapitulierte Erfahrungen Ihr Vertrauen und Fachkenntnis in der Homöopathie.


Und wenn Sie einen homöopathischen Spezialisten hinzuziehen, wird Ihre Aufzeichnung seine Arbeit ungemein erleichtern.


Das erste Verbot:


Lassen Sie sich nicht von ängstlichen Mitmenschen beeinflussen und in Panik versetzen. Im Zweifelsfall sollten Sie natürlich den Tierarzt hinzuziehen; dennoch können Sie im kritischen Fall bis dahin bereits homöopathische Erste Hilfe einleiten.


Berücksichtigen Sie, dass Sie eine Pharmakotherapie, die Ihnen widerstrebt, ablehnen dürfen, sofern sie nicht zur Erhaltung des Lebens unbedingt notwendig ist.


Das zweite Verbot:


Geben Sie niemals in panischer Angst Hals über Kopf die nächstbeste homöopathische Arznei – und dann noch eine, weil Sie vielleicht meinen, »viel hilft viel«: Der Organismus kann nicht auf mehrere Reize gleichzeitig adäquat reagieren und Sie können dann weder seine Reaktion einschätzen, noch einen beginnenden Heilungsvorgang beurteilen. Die Symptome verschwimmen und eine wirksame homöopathische Therapie ist nicht mehr möglich.


Solche aus homöopathischer Sicht »verdorbenen Fälle« sind entweder gar nicht oder erst nach mehreren Wochen des Abwartens homöopathisch zu therapieren.


In solchen Fällen muss zunächst schulmedizinisch behandelt werden.


Eine sichere Arzneimittelwahl ist ebenfalls nicht möglich, wenn der Patient unter dem Einfluss starker »Schmerzmittel« bzw. »Entzündungshemmer« (NSAID, siehe Glossar) steht, weil diese die wahlanzeigenden Symptome verschleiern.




Die passende homöopathische Arznei wirkt besser als jedes »Schmerzmittel« und erzeugt keine zusätzlichen »unerwünschten Nebenwirkungen«.





Die Katze – Wesen – physiologische Daten


WESEN UND KONSTITUTION DER KATZE


Vor ca. 5000 Jahren begann die Wildkatze zum Freund des Menschen zu werden.


Im Gegensatz zum Gefährten »Hund« hat sie sich eine gewisse Eigenständigkeit erhalten: Sie kann durchaus ohne den Menschen in der freien Natur leben und sich ausschließlich von Feldmäusen oder Vögeln ernähren.


Die »zugelaufene« Katze sucht sich »ihren Menschen« selbst aus, nachdem sie sich (möglicherweise) ihren bis dahin unliebsamen Bezugspersonen entzogen hat.


Die reine Wohnungskatze ist jedoch »ihrem Menschen« und seinen Einflüssen meist zeitlebens »ausgeliefert«.


»Rassekatzen« verfügen häufig nicht mehr in vollem Masse über die ursprünglichen Katzen-Eigenschaften; sie sind auf das Leben mit Menschen angewiesen und damit im wahrsten Sinn zur »Hauskatze« geworden.


Verhalten und physiologische Daten sollten jedem homöopathischen Katzen-Therapeuten geläufig sein. Abweichende Besonderheiten zu beobachten und zu registrieren, bilden die wichtigsten Bestandteile der homöopathischen Anamnese.


Die Raubtiermerkmale der Katze sind unverkennbar: Das Raubtiergebiss, die spitzen Krallen, die rasante Reaktionsfähigkeit und die enorme Sprungkraft sind auf Beutefang ausgerichtet, sogar das scheinbar harmlose Spiel mit dem sprichwörtlichen Wollknäuel deutet Aggressivität an.


Eine Entsprechung zu dieser Aggressivität kann man in den »primär aggressiven« und destruktiven Erkrankungen vieler Katzen vermuten, die sich in Erkrankungen der »aggressiven Abwehr« des Immunsystems äußern können. Viele Erkrankungen der heutigen Katze verlaufen »primär aggressiv« und destruktiv.


PHYSIOLOGISCHE DATEN DER KATZE


Die Körpertemperatur der Katze sollte unter 39 °C liegen, oberhalb davon beginnt das Fieber.


Die Blutmenge der Katze beläuft sich auf ca. einen halben Liter Blut; das ist wichtig zu wissen im Fall einer starken Blutung.


Die Herzfrequenz beträgt ca. 120 bis 130 Schläge, die Atemfrequenz liegt bei 20 bis 30 Atemzügen pro Minute, im Tiefschlaf liegt die Atemfrequenz niedriger.


Das Haarkleid sollte geschmeidig, glatt und glänzend sein. Verfilzungen sind bei kurzhaarigen Katzen ein Zeichen mangelnder Gesundheit.


Die gesunde Katze pflegt sich täglich regelmäßig zu putzen, teilweise verbunden mit dem »zwanghaften« Bemühen, den eigenen Duft zu verbreiten und um quasi jedes einzelne Härchen zu sortieren.


Das Körpergewicht richtet sich nach der Größe der Katze (2,5 bis 8 Kg). Sie sollte jedoch nur so viel »Speck auf den Rippen« tragen, dass man problemlos beim Streicheln die Rippen tasten kann. Viele Hauskatzen leiden heute unter Adipositas (Fettsucht) – meist eine Folge von Bewegungsmangel oder / und übermäßiger Futteraufnahme.


Das »Depotfett« befindet sich – besonders ausgeprägt im Winter – als weiche, hängende Masse am Bauch.


Lebenserwartung der Katze: Gemäß Fachliteratur gilt die Katze zwischen 12 und 15 Jahren bereits als »alt«, viele Katzen werden jedoch wesentlich älter! Meine älteste Katzenpatientin starb im Alter von 26 Jahren eines natürlichen Todes (siehe Kapitel 21, Anna – 25-jährige Katze mit erstickender Atmung, Seite 622).


Katzen werden also im Durchschnitt etwas älter als die meisten Hunde.


Jeder Tierbesitzer – Katzenbesitzer – sollte sich beim Anschaffen eines solchen Hausgenossen bewusst sein, dass er für die nächsten eineinhalb Jahrzehnte die Verantwortung für dieses Tier zu tragen hat.


Bewegungspparat: Die Katze ist ein Zehengänger, im Vergleich zum Menschen läuft sie – wie der Hund – auf den unteren drei Finger- bzw. Zehengliedern. Die Krallen sind im Normalfall durch die Zugwirkung der Strecksehne eingezogen und nicht sichtbar. Bei alten und kranken Katzen beobachtet man in diesem Bereich eine Schwäche, indem zumeist die Krallen der Hinterzehen nicht mehr ganz eingezogen werden – ein möglicherweise wichtiges homöopathisches Symptom.


Die Gliedmaßen der Katze zeichnen sich durch eine starke Winkelung aus. Das verleiht der Katze einerseits die bekannte enorme Sprunkraft, begünstigt aber andererseits das Entstehen von Gelenkerkrankungen.
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Nicht umsonst spielt die Katze im Bereich des Aberglaubens eine bedeutende Rolle.
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Diese Katze hat all ihre »Antennen« »ausgefahren« und beobachtet neugierig ihre Umgebung.


In diesem Fall eine Phosphorus-Katze, aber auch andere Katzen können diesen Ausdruck zeigen.
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Gespannter Ausdruck einer wilden, freilebenden Katze, hier in hektischer Eile und augenblicklich fluchtbereit.


Die eng stehenden Ohren zeigen Stress und Erregung des Tieres an.


Ich hatte für das halb verhungerte Tier gerade etwas Fisch zur Hand, was sie gierig verschlang. Während des Schluckens warf sie angstvolle Blicke in die Umgebung.


Kaum war der Teller leer, verschwand sie in hektischen Sprüngen.


Am nächsten Tag – um die gleiche Zeit – war sie wieder da und verlangte jetzt schreiend nach Futter. Ich musste erst den Teller mit Fisch parat machen. Währenddessen warf sie sich immer wieder gegen meine Beine, um sich daran zu reiben. Aber bereits vor der Berührung mit meiner Hand schlug sie augenblicklich aggressiv und knurrend mit den Krallen (Angst-Aggression).


Wahrscheinlich eine Arsenicum-Katze:


• Verlangen nach Gesellschaft, aber Abneigung dagegen


• Panische Angst, dass etwas passiert


• Angst verletzt zu werden (?)


Unten dagegen zwei neugierig angespannte junge Kätzchen auf dem Untersuchungstisch.


Geschlechtsreife: Der Kater kann schon ab einem Alter von 6 Monaten geschlechtsreif werden, die weibliche Katze erlebt meist im Alter von ca. 9 Monaten ihre erste Rolligkeit. Edelkatzen sind i. d. R. später geschlechtsreif.


Die Tragzeit der Katze beträgt ca. 61 bis 64 Tage. Sie wirft im Normalfall 3 bis 6 Welpen, anfangs noch kaum zur Fortbewegung fähige, zahnlose und blinde »Nesthocker«.


Die jungen Kätzchen sollten wegen prägender Sozialisierung durch Mutter und Geschwister erst ab der 12. Lebenswoche an ihre zukünftigen Besitzer abgegeben werden.


Eine frühere Abgabe bildet häufig die Voraussetzung für späteres unerwünschtes Verhalten.


Kastration: Kater sollten – wenn nicht zur Zucht vorgesehen – ab der Geschlechtsreife kastriert werden.


Weibliche Katzen sollten frühestens ca. 2 Wochen nach der ersten Rolligkeit kastriert werden.


Eine Kastration während der Rolligkeit bringt wegen erhöhter Blutungsneigung sowohl dem Chirurgen als auch der Katze unnötigen Stress.


Die Entwicklung der Geschlechtshormone leistet – auch bei der Katze – einen wichtigen Beitrag zum »Erwachsenwerden«.


SINNESSYSTEM DER KATZE


Das Jagd- und Raubtier »Katze« verfügt über ein äußerst sensibles Sinnessystem, dessen Wahrnehmungsvermögen das des Menschen in vieler Hinsicht bei Weitem übertrifft (Literatur: 37, 63):


Das Auge mit dem Sehvermögen ist der schärfste Sinn der Katze. Am besten sieht sie bei Tageslicht und in der Dämmerung.


Die Augen fungieren als eine Art hochsensibler »Bewegungsmelder«: Jede ungewöhnliche Bewegung eines Grashalms könnte ein verborgenes Beutetier signalisieren.


An der Netzhaut befindet sich – wie beim Hund – das Tapetum lucidum, das frontal einfallendes Licht hellgelb reflektiert. Im Dunkeln kann dieser Anblick durchaus gespenstisch wirken, wenn scheinbar aus dem Nichts plötzlich zwei hell leuchtende Augen auftauchen. Dieses Phänomen hat sicherlich zu dem mystischen bzw. abergläubischen Aspekt beigetragen, der bereits im Mittelalter der Katze zugeordnet wurde und als »Katzensabbat« viele Katzen das Leben gekostet hat.


Die Nickhaut, das dritte Augenlid, fungiert als eine Art »Scheibenwischer« für das Auge. Eine vorgefallene Nickhaut der wachen Katze ist fast immer ein Krankheitszeichen, z. B. für starken Wurmbefall oder für eine andere schwere Erkrankung.


Panische Angst kann sich auch im hellen Licht durch extrem weit gestellte Pupillen zeigen, die dann kaum noch auf das Licht der untersuchenden Taschenlampe reagieren.


Bei der entspannten Katze sind die Pupillen im hellen Licht nur als schmale, senkrechte schwarze Striche in der (zumeist) gelblichen Iris erkennbar.


Solche Beobachtungen sind für die homöopathische Fallaufnahme wichtig.


Gehör und Gleichgewichtssinn sind das zweitwichtige Sinnesorgan der Katze. Sie kann Frequenzen bis zu 650 kHz wahrnehmen, der Mensch nur bis ca. 25 kHz.
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Der Ausdruck der entspannten Katze: Die Ohren sind seitlich gestellt, die Augen halb geschlossen.


Voll Vertrauen und schnurrend sitzt die Pulsatilla-Katze auf dem Untersuchungstisch.


Auf diese Weise versteht sie z. B. die »Unterhaltung« der Mäuse zu orten, um sie dann sicher für den Fang ins Visier nehmen.


Der ausgeprägte Gleichgewichtssinn verhindert – gemeinsam mit den kraftvollen, spitzen Krallen – das Herabfallen von schwankenden Baumästen. Bei einem Sturz aus der Höhe sorgt er dafür, dass die Katze fast immer auf den Pfoten landet.


Aber glatte oder glitschige Oberflächen – wie ein metallenes Fensterbrett oder die Behälter mit Altöl der Autowerkstatt – lassen jede noch so geschickte Katze stürzen. Vergiftungen mit Altöl sind nicht selten und können dieselben fatalen Vergiftungen auslösen, wie sie von der »Ölpest« der Meeresvögel bekannt sind.


Das Geruchsorgan ist ein weiterer Schwerpunkt im Katzen-Sinnes-System.


Alles Fremde, insbesondere etwas Fressbares, wird intensiv und äußerst misstrauisch berochen.


In der Praxis sind Katzen bei Weitem nicht so leicht durch Leckerli zu bestechen wie der Hund!


Tastsinn: Die Katze verfügt über einen ausgeprägten »Tast-Sinn«, entsprechende Organe finden sich nicht nur in den »Tasthaaren« (Schnurr- oder Sinushaaren), sondern auch an Ohren und Pfoten.


KÖRPERSPRACHE UND AUSDRUCKSVERHALTEN


Das Ausdrucksverhalten der Katze zu erkennen, bildet für die Bewertung der homöopathischen Anamnese einen wichtigen Gesichtspunkt.


Die Körperstellung dient der Kommunikation mit der Umwelt. Weil diese der des Hundes weitgehend widerspricht, kommt es infolge von »Missverständnissen« zu der sprichwörtlichen Feindschaft zwischen Hund und Katze.


Die Katze verfügt über eine ausgeprägte Mimik, die allerdings bei langhaarigen Tieren für den Menschen nicht immer leicht zu erkennen ist.


Die Stellungen von Ohren, Lippen, Schnurrhaaren und Schwanz signalisieren uns die »Stimmung« der Katze, die je nach Temperament unterschiedlich deutlich gezeigt werden:


Die »Schnurrhaare«, besser »Sinushaare«, wirken wie »Antennen« für Sinnesreize und dienen gleichzeitig dem Ausdrucksverhalten. Je nach Temperament der Katze können sie bei gespannter Aufmerksamkeit so weit nach vorn aufgestellt werden, dass sie die waagerechte Linie der Nasenspitze überragen. Bei besonders empfindsamen und temperamentvollen Katzen, die eines der übersensiblen, extrovertierten konstitutionellen Mittel (Phosphorus, Arsenicum, Ignatia, Lachesis, Tuberculinum o. a.) benötigen, kann dieses Phänomen besonders deutlich beobachtet werden.


Ruhigere oder phlegmatische Katzen zeigen diese Mimik seltener oder nur dann, wenn ganz besonderes Interesse geweckt wird.


Seitlich hängende Schnurrhaare signalisieren Gleichgültigkeit oder Desinteresse.


Auch die Stellung der Ohren vermittelt die Stimmung: Bei der »gestressten Katze« werden die Ohren zum engen Zusammenstehen ausgerichtet , bei der entspannten oder trägen Katze stehen sie eher seitlich vom Kopf ab.


Jeder kennt die furchterregende Mimik einer bösen Katze, die mit entblößten Zähnen, aufgerissenem Maul, mit flach angelegten Ohren und Schnurrhaaren giftig spuckende Aggression herausfaucht.


Die Mimik findet ferner ihren Ausdruck durch die Stellung des Schwanzes.


Auch er gehört zum »Stimmungsbarometer«. Jeder Katzenbesitzer kennt die buschig aufgestellten Schwanzhaare beim Imponiergehabe, den senkrecht erhobenen »Triumph-Schwanz« nach erfolgreichem Mäusefang oder den nervös »peitschenden« Schwanz bei Aufregung.


Der Schwanz-Stellreflex beim Kraulen der Kruppe gibt uns oft einen ersten Aufschluss, wie schwer krank unser Patient ist: Fehlt dieser Reflex, dann ist mit schwerer Krankheit zu rechnen.


Das Lautgeben umfasst ein weites Spektrum der Kommunikation mit der Umwelt – für die Homöopathie ein ebenfalls auffallendes Zeichen. Es gibt ausgesprochen »geschwätzige« Katzen, mit denen man sich regelrecht unterhalten kann (Lachesis, Phosphorus); andere Katzen müssen uns sofort mitteilen, dass sie jetzt »da« sind (Lycopodium, Pulsatilla); jammernde Katzen signalisieren uns: »Was soll ich machen?« (z. B. Pulsatilla). Auch die Stimmqualität kann uns wesentliche Hinweise auf die homöopathische Arznei geben: Es gibt heisere oder stimmlose Katzen (z. B. Phosphorus, Lachesis, Causticum), laute orgelnde Stimmen mit zunehmender Intensität (Lachesis); ärgerliche, fauchende Stimmen (z. B. Arsenicum, Nux vomica, Bryonia, Chamomilla, Staphysagria) und schließlich noch die schweigsamen Katzen wie z. B. Natrium muriaticum, Acidum phosphoricum, Ignatia oder Lachesis etc.


LIEBLINGSPLÅTZE DER KATZE


Katzen bevorzugen – ebenso wie z. B. Bienen und Ameisen – solche Sitz- und Liegeplätze, die für uns Menschen als »geopathisch« eingestuft werden. Das können Verwerfungen der Erde, Wasseradern oder Kreuzungen des Curry-Gitters o. ä. sein.


Hunde dagegen vermeiden solche geopathisch belasteten Orte.


Das Bett des Besitzers genießt jedoch – wie beim Hund – den größten Vorzug.


DAS VERHALTEN UND DER »7. SINN« DER KATZE


Schließlich verfügt die Katze zusätzlich zu ihren Sinnesorganen über einen »7. Sinn«. (Literatur 68).


Viele Katzen sind »hellsichtig« oder »hellfühlend«; d. h. sie nehmen Geschehnisse wahr, die uns unerklärlich erscheinen.


So besitzt sie einen »magnetischen Sinn«, der sie Magnetfelder oder Erdbeben vorausfühlen lässt. Nach einem Wohnungswechsel der Besitzer kann sie mit diesem Sinn sogar über große Distanzen zurück »nach Hause« finden, wo sich ihr persönliches – vielleicht bevorzugtes – Territorium befindet.


Rupert Sheldrake (Literatur 68) berichtet z. B., die Katze stehe daheim nachweislich immer dann von ihrem Liegeplatz auf und lege sich auf dem Fensterbrett in Warteposition, sobald ihr Besitzer im 300 km entfernten Büro den Entschluss fasst, in sein Auto zu steigen und nach Hause zu fahren.


Katzen sind über alle Maßen sensibel für alle Einflüsse und Energien, die von ihren Besitzern, engen Bezugspersonen und ihrer Umwelt ausgehen.


Diese übermäßige Sensibilität ist häufig der Auslöser für Verhaltensstörungen, die bei unerwarteten Veränderungen im Katzenleben auftreten können ( Kapitel 20, Seite 576).


Ursprünglich dienen Urinieren und Kot-Absetzen zum Kennzeichnen des jeweiligen Katzenreviers.


Fühlt sich die Katze in ihrem psychischen Gleichgewicht gestört, wird sie das am häufigsten durch Markieren zur Schau tragen: Urinieren oder Kot-Absetzen in der Wohnung oder in unserem Bett kann – wenn nicht durch klinische Krankheit bedingt – durch einen für uns nicht ersichtlichen störenden Einfluss ausgelöst werden: Lappalien wie z. B. ein umgestellter Sessel, ein renoviertes Zimmer, eine neue Katzenkiste, ungewohnte Katzenstreu, aber auch einschneidende Ereignisse im Katzenleben wie eine bevorstehende Reise der Besitzer, ein neuer zwei- oder vierbeiniger »Nebenbuhler«, oder Übergabe der Katze an einen neuen Besitzer, können Unsauberkeit oder andere Verhaltensprobleme nach sich ziehen.


Weitere Faktoren können in der Empfänglichkeit der Katze für psychische »Traumen« bestehen, z. B. Streit in der Bezugs-Familie, demütigende Äußerungen über die Katze (»dieses blöde Vieh«), abweisende Stimmung oder Verhalten eines Familienmitglieds gegen die Katze, ein versehentlicher Fußtritt oder – schlicht und einfach – wenn sich die Katze in ihrer Präsenz nicht als genügend »gewürdigt« fühlt.


Ebensolche »Hysterie« kann sich in Fellknabbern, Kratzen an Teppich, Sofa oder Tapete oder Zerstören von Gegenständen (z. B. Gläser, Blumenvase) äußern.


Die Katze »spürt« im Allgemeinen genau, was wir vorhaben: Viele Katzenbesitzer haben es immer wieder beobachtet: Wenn ein Besuch beim Tierarzt angesagt ist, verschwindet die Katze rechtzeitig und tritt erst wieder auf, wenn der Termin verstrichen ist. Dasselbe kann passieren, wenn ein der Katze nicht genehmer Besuch angekündigt ist – etc.


DIE KATZE UND IHRE BEZUGSPERSONEN


Die Sensibilität der Katze reagiert meist intensiver als andere Haustiere auf die »Ausstrahlung« ihrer Besitzer.


Generell ist es aus der Tierpsychologie bekannt, dass Haustiere das »Spiegelbild ihrer Besitzer« darstellen: Je enger die Beziehung zwischen Haustier und Mensch, desto intensiver wird das Tier durch das Energiefeld des Menschen beeinflusst. Störungen in der Lebenskraft der Katze resultieren häufig aus »unbewussten Sendungen« ihrer Bezugsperson.


Ärger und Nervosität der Besitzer – z. B. durch Stress im Beruf – reflektiert die Katze z. B. durch unmotiviertes Knabbern oder Kratzen – ähnlich einzuschätzen wie etwa das Fingernägelkauen der Kinder – oder im Extremfall die Automutilation (Selbstzerstörung) durch Knabbern an der Haut (z. B. Leckekzem).


Ein Beispiel


Ein junges Pärchen lebte in bester Beziehung zueinander und zu ihren 5 Katzen – beide berufsmäßige Musiker mit regelmäßigen Übungsstunden daheim.


Nach einem heftigen Streit ging die Partnerschaft auseinander. Er musste in eine andere Wohnung umziehen, doch mit ihr allein blieb der fünffache Katzenfrieden bestehen.
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»Lieben« Katzen Homöopathie?


Katzen suchen gern die Nähe homöopathischer Arzneien.


Eines Tages mussten die beiden in ihrer Wohnung miteinander zum letzten Mal eine Geigensonate üben. Sein Geigenkasten stand geöffnet hinter ihm. Nun stiegen alle Katzen hinter seinem Rücken in den Geigenkasten, um dort ausgiebig zu urinieren – eine hässliche Bescherung – waren die Katzen nur das »ausführende Organ« der ärgerlichen Katzenbesitzerin?


Im früheren friedlichen Beisammensein der beiden Partner war so etwas nie vorgekommen!


Die Wohnungskatze ist den Einflüssen ihrer Besitzer – ihrem »morphogenetischen Feld« (Sheldrake, Literatur 68) – permanent ausgesetzt, was mitunter zum Entstehen von Krankheiten beiträgt. Die Freigängerkatze dagegen kann sich als einziges Haustier ihren unangenehmen Bezugspersonen entziehen und sympathischeren »zulaufen«.


KATZEN UND HOMÖOPATHIE


Katzen haben eine besondere Affinität für die Homöopathie, wie es das nebenstehende Foto und auch das Titelbild zeigt. Es handelt sich hier nicht um gestellte Aufnahmen! Es ist immer wieder zu beobachten, dass Katzen die Nähe von homöopathischen Arzneien suchen.


Für die Homöopathie ist es besonders bei der Katze eindrucksvoll, die Reaktion auf die Arzneigabe zu beobachten.


Homöopathische Globuli werden am besten oral (durchs Maul) verabreicht.


Die Katze ist jedoch den süßen Geschmack der Globuli nicht gewohnt. Oder empfindet sie diese als geschmacklose Fremdkörper? Daher wird fast jede Katze durch diesen »Spontanangriff« auf das Maul (Eingabe der Globuli) irritiert, verängstigt oder gereizt reagieren.


Nach der Eingabe der Globuli werden wir die Katze ausgiebig loben und mit sanft zugehaltenem Maul an der Kehle kraulen, damit ihre Maulschleimhaut inzwischen die Arznei aufnimmt.


Waren die Globuli die »Richtigen«, d. h. stimmte die Arzneiwahl, wird die Katze nach wenigen Sekunden der Irritation sich mit angenehmem Gesichtsausdruck die Lippen lecken und die Globuli »lutschen« oder schlucken.


War es dagegen eine »falsche Verordnung«, wird die Katze sehr wahrscheinlich die Kügelchen vehement und im hohen Bogen – wie auch Pharma-Präparate – ausspucken. (Arsenicum-Katzen mit ausgeprägter Angst-Aggression sind hier ausgenommen, da wir die Globuli meist gar nicht erst ins Maul geben können!)


Ein ähnliches Experiment ist möglich, wenn die Arzneiwahl für die Katze nicht sicher ist: Die Globuli werden in ein Stück Papier (z. B. Papiertaschentuch) gewickelt und dieses mit Klebestreifen verschlossen. Anschließend legt man das kleine Päckchen auf den Sitzplatz bzw. unter die Katze: Handelt es sich um die heilende Arznei, wird die Katze schnurrend darauf sitzen bleiben; anderenfalls steht sie auf und sucht einen anderen Platz.


Aus zahlreichen Berichten ist folgendes bekannt: Die »hellfühlende« Katze sucht ihren kranken Besitzer oder Familienangehörigen, legt sich immer wieder an dessen Seite bzw. in die Nähe der kranken oder schmerzenden Stelle, was der kranke Mensch als angenehm und wohltuend empfindet.


Einzelne Beobachtungen zeigen erstaunlicherweise folgendes Phänomen:


Manche Haustiere, die emotional sehr intensiv mit ihrer Bezugsperson verbunden sind, reagieren zusammen mit dem Menschen wie ein einziger Organismus. Dabei ist es möglich, dass die Katze bzw. das Haustier – anstelle seines Besitzers erkrankt, sodass dieser gesund bleibt.


Wenn nun die kranke Katze stirbt oder euthanasiert wird, erkrankt erst dann der Besitzer selbst.


Das ist ein Phänomen, welches die »morphische Resonanz« (Literatur 67) bestätigt.


Jeder verständnisvolle Tierbesitzer mag sich vorstellen, welche Folgen nicht nur der Entschluss zur (nicht indizierten) Euthanasie, sondern auch dessen Durchführung nach sich ziehen!


DIE FÜTTERUNG DER KATZE


Die Katze ist grundsätzlich ein Fleischfresser: Sie hat einen höheren Eiweißbedarf als beispielsweise der Hund. Dagegen benötigt sie weder pflanzliche Stoffe, noch andere Kohlenhydrate. Die Magensäure der Katze ist schärfer als die des Menschen; sie ermöglicht es, auch die knöchernen Bestandteile einer Maus oder eines Vogels zu verdauen. Im Gegensatz zum Hund wird es nicht gelingen, die Katze rein vegetarisch zu ernähren, da einige für sie essentiellen Bestandteile des Fleisches nicht über pflanzliche Nahrung gedeckt werden können.


Wer seine Katze zum Vegetarier machen möchte, sollte sich besser einen Pflanzenfresser halten, nicht aber den kleinen »Tiger«!


Diese Tatsache steht häufig im Widerspruch zum konfektionierten Katzenfutter, das zum großen Teil aus pflanzlichen Stoffen besteht.


Zu diesem Thema gibt es ein sehr empfehlenswertes Büchlein von E. Grimm: »Katzen würden Mäuse kaufen« – kein Märchenbuch, sondern das »Schwarzbuch« des Tierfutters (Literatur 21). Hier wird nicht nur über Ernährung und Zusammensetzung des gängigen Katzenfutters, sondern auch über die chemische Zusatzstoffe im Futter für Hunde und Menschen informiert.


Wenn die »glückliche Katze« ihre Maus fangen darf, erlebt sie dabei aufbauenden »Eustress« (»Wohlfühlstress«): Sie lauert und starrt voller Faszination eine Ewigkeit auf das Mauseloch, die Sinne sind auf volle Aufmerksamkeit »geschaltet«, und wenn die Maus dann endlich auftaucht, wird sie voll intensiver Freude langsam und begeistert zu Tode gespielt. Das verletzt zwar unsere ethischen Gefühle, aber wenn wir die Maus »retten«, entgeht der Katze der Spaß, das stolze »Siegesgefühl« und damit die »emotionale Befriedigung«, ein essenzielles Bedürfnis aller Lebewesen.


Zum Schluss wird die sterbende Maus wollüstig zerbissen und – oft zum größten Teil – verspeist; oder sie wird uns als Siegestrophäe in stolzer Haltung mit »Triumphgeschrei« vor die Füße gelegt.


Wenn die Maus gesund und groß genug für die Sättigung war, legt sich die Katze für die nächsten Stunden zum »Verdauungsschlaf« nieder.


Wenn erneuter »Appetit« auf Mäuse aufkommt, wird die nächste Maus »verspielt«.


Weniger »sadistisch« veranlagte Katzen können sich auch mit einer Wollmaus zufrieden geben, erleben aber nicht das »Siegesgefühl« der erfolgreichen Jagd.


Der Fertigfutter-Katze dagegen entgehen solche Eustressfaktoren, ein zusätzlicher Anlass zum Faul- und Dickwerden:


Für sie stehen die als »lecker« beworbenen und katzengerecht »parfümierten« Trocken- oder Nassfutter (fachlich ausgedrückt: das »maskierte« Futter) meist permanent im Fressnapf zur Verfügung. Es ist für alle Beteiligten »bequem«, zwischendurch ein paar Maulvoll von diesen mit künstlichen Duftstoffen angereicherten Bröckchen zu nehmen, die Katze braucht sich nicht anzustrengen, bringt keine schmutzigen oder blutigen Pfoten nach Hause und schläft mit ihrem satten Bauch, bis der Appetit auf die nächsten »Katzen-Delikatessen« wieder angeregt wird.


Katzen sind jedoch keine »Dauerfresser« wie das Pferd.


Für die Katze bedeutet die immerdar bereitstehende Fertignahrung denselben Futteranreiz, den Kinder erleben, wenn ihnen ständig ein Buffet mit Schokolade, Eiscreme, Gummibärchen, Milchshakes oder die leckersten Fast-Food-Burger mit künstlich aufbereiteten Soßen (Geschmacksverstärker, Farbstoff) und synthetischen, »wertvollen« Vitaminen zur Verfügung stehen.


Das Ergebnis ist dasselbe wie für die Fertigfutter-Katzen: Trägheit, Fettsucht (»die 10-Kilo-Katze«), schließlich Stoffwechselstörungen mit Nierenerkrankungen, Leber- und Herzverfettung, ganz zu schweigen von Hormonstörungen, die u. a. durch Zusatzstoffe (z. B. auch Jod) oder mangelnde Lebensfreude gefördert werden.


Natürlich ist nicht jeder Katze der Zugang »zur Maus« möglich. Es gibt jedoch Alternativen, die aber »die Maus« dennoch nicht vollkommen ersetzen können:


Katzen lieben es, mit dem Futter »Beute-Fang-Spiele« zu veranstalten. Dafür eignen sich in der Wohnung z. B. gesäuberte rohe Hühnerherzen oder Hühnermägen, die – wenn sie genügend »tot gespielt« sind – mit den Reißzähnen zerschnitten und zerbissen werden können. Sie erfüllen so gleichzeitig den Sinn des »Zähneputzens« gegen Zahnstein-Ablagerungen.


Im Gegensatz dazu werden die zum »Zähneputzen« vorgesehenen konfektionierten »Bröckchen« meist nur einmal zerbissen und dann gierig im Stück abgeschluckt – und belasten dann Magen und Darm.


Als weitere Alternativen zum Fertigfutter könnte anderes Muskelfleisch (möglichst roh), Innereien, Fisch (am besten ebenfalls roh, auch aufgetauter Gefrierfisch), Hüttenkäse (ohne Jodsalz!) oder gekochtes Ei angeboten werden. Die Katze ist wählerisch und anspruchsvoll: Sie legt Wert auf wechselnde Geschmacksrichtungen, denn schließlich schmeckt auch jede Maus oder jeder Vogel ein wenig anders.


Dagegen ist das raffiniert beworbene Trockenfutter alles andere als artgemäß: Katzenmagen und -dünndarm sind nicht dafür konstruiert (ebenso wenig wie beim Hund), Trockenfutter stundenlang aufzuweichen. Dabei werden wertvolle Verdauungssäfte (z. B. Pankreasenzyme, Gallenflüssigkeit) sinnlos »verschwendet«; solche unnötigen Belastungen des Organismus führen zu vermehrter – allerdings individueller – Anfälligkeit für Erkrankungen. Eine gute Konstitution kann jedoch vieles ertragen!


Fleisch – bzw. »die Maus« – enthält ca. 70 bis 90 % Wasser; wie viel enthält das Trockenfutter?


Die Katze deckt ihren Flüssigkeitsbedarf normalerweise überwiegend aus ihrer fleischlichen Nahrung; insgesamt sollte sie täglich wenigstens 150 ml Wasser zu sich nehmen.


Das Trockenfutter benötigt aber zum Aufweichen zusätzliche Flüssigkeit, um auf das 3- bis 5-fache Volumen aufzuquellen; das ist oft mehr als die Katze durchschnittlich trinkt; die Folge ist eine negative Flüssigkeitsbilanz und harter Kot. Latenter Mangel an Flüssigkeit vermindert zusätzlich die Filtrationsleistung der Nieren und kann der Entstehung von Nierenkrankheiten und Blasensteinen Vorschub leisten.


Ein fadenscheiniges Argument, die Katze könne ja mehr trinken, wenn sie es brauche!


Das industriell hergestellte Nassfutter ist – was den Wassergehalt anbetrifft – das kleinere Übel, aber abgesehen von Wasser und Gelatine unterscheidet es sich inhaltsmäßig kaum vom Trockenfutter.


Auf dem 100 g-Katzenfutter-Döschen steht z. B. als besonders betontes Qualitätsmerkmal geschrieben: »Mit 5 % Rindfleisch« – 5 g sind ein halber Teelöffel; das übrige sind Pflanzenfasern (Kohlenhydrate), minderwertige Fette und »Nebenprodukte tierischer Herkunft«: Mehl aus Federn, Köpfen und Füßen von Hühnern, zermahlene Kuhklauen, Fischmehl (Restprodukte aus Fischfang und Fischverarbeitung) etc. Früher nannte man diese Stoffe »Abfall«.


Eine Katze würde niemals freiwillig Mehl aus Federn oder Klauenhorn anrühren! Unverdauliches aus der gefangenen Beute wird entweder gleich »ausgespuckt« oder später erbrochen.


Nach dem Tierfuttergesetz müssen die Herkunft der »Nebenerzeugnisse tierischer Herkunft« oder die (möglicherweise) gentechnisch hergestellten Produkte ebenso wenig wie Geschmacksverstärker (Glutamat) und andere Aroma- oder Farbstoffe deklariert werden.


Mit diesen »Nebenprodukten« kann logischerweise der Bedarf an natürlichen Vitaminen, Mineralstoffen und anderen essentiellen Stoffen nicht gedeckt werden, darum sind hier entsprechende Zusätze – z. B.Aminosäuren, Taurin u. a. – notwendig, die dann aber als besonders werbewirksam ausdrücklich definiert werden. Künstliche, rotbraune, fleischfarbene Farbstoffe übertünchen das ursprünglich fahlweiße synthetische Gemisch.


Diese Futtermittel sind der Gesundheit der Katze alles andere als zuträglich!


Das ebenfalls künstlich zusammengesetzte, teure »Diätfutter« soll dann den entgleisten Stoffwechsel regenerieren oder den Appetit zügeln – womit sich die »Katze in den Schwanz beißt«: Künstliche Duftstoffe regen den Katzenappetit an, deren Ergebnis – Fettsucht und Stoffwechselstörungen – soll das »Diätfutter« wieder in Ordnung bringen.


Das zugesetzte Jodsalz soll den faulen, verlangsamten Stoffwechsel bzw. die Schilddrüsenfunktion unterstützen. Aber gerade das leistet Vorschub für Schilddrüsen-Erkrankungen mit Unruhe, sinnlos aufgeregtem Verhalten und Abmagerung trotz vermehrter Futteraufnahme.


Viele Katzen verabscheuen Diätfutter und fressen dann lieber gar nichts – der beste Diätplan für die überfettete Katze.


Hier klinken sich dann die besorgten Katzenbesitzer ein und füttern wieder das vorgängige konfektionierte Futter – bedauernswerte kranke Katzen!


Viele Katzenbesitzer glauben fälschlicherweise der Werbung, das synthetisierte Futter sei besser als Fleisch- oder Fischfütterung! Folglich gab es noch nie so viele kranke Katzen (und andere kranke Haustiere) und noch nie so viele Tierärzte wie heute! Erkrankungen des Immunsystems waren vor 30 Jahren noch kaum bekannt!


Das »ausgewogene« und künstlich synthetisierte Futter kann als »Summe der Teile« bei weitem nicht das »Ganze« – die natürliche Nahrung – ersetzen.


Alle Stoffe, die der Katzennahrung heute als lebensnotwendig zugesetzt werden, kommen natürlicherweise auch im rohen Fleisch und Fisch vor und das in gut verfügbarer Form und natürlicher Zusammensetzung. Der gesunde Organismus resorbiert alles aus der natürlichen Nahrung was er braucht.


Katzen leben seit Jahrtausenden mit dem Menschen zusammen und bekamen noch nie eine derart »ausgewogene« Ernährung. Hätten die Hauskatzen ohne diese nicht schon seit Generationen Schaden nehmen müssen oder wären längst ausgestorben? Haben sie nicht schon seit jeher im Kuhstall von Milch und Mäusen gelebt?


Das konfektionierte Futter und speziell das Trockenfutter »ernährt« also nicht nur die Katze und die Futtermittelindustrie, sondern auch den Tierarzt und die Pharma-Hersteller.


Konfektioniertes Futter, insbesondere Trockenfutter, ist ein wesentlicher und unterschätzter pathogener Faktor für die Katze! Gleichzeitig zur homöopathischen Behandlung muss die Ernährung auf artgemäßes Futter eingestellt werden.


Dennoch sei ausdrücklich erwähnt:


Es gibt – vereinzelt – heute sehr gute Tierfutterzubereitungen, welche durchaus die physiologischen Bedürfnisse der Katze befriedigen – aber leider nicht das »Erlebnis Maus«.




KAPITEL 2


HOMÖOPATHISCHE GRUNDLAGEN



Allgemeines zur Homöopathie


Die homöopathische Medizin wurde vor mehr als 200 Jahren von dem Arzt, Pharmakologen und Chemiker Dr. Samuel Hahnemann (1755-1843) entwickelt.


Sie bildet ein eigenständiges medizinisches System mit Diagnose und Therapie und folgt – ebenso wie andere klassische Naturheilverfahren – einem Naturgesetz.


Das Grundgesetz aller Homöopathen gilt heute wie damals:




»Ähnliches werde durch Ähnliches geheilt.« Lateinisch: »Similia Similibus Curentur.« Griechisch: »Homoion Pathos« – Homöopathie – »Ähnliches Leiden«





Das Kriterium der Ähnlichkeit bezeichnet also eine Beziehung zwischen dem pathogenen (die Krankheit erzeugenden) Reiz und dem therapeutischen Reiz durch die Arznei.


Mit anderen Worten ausgedrückt, bedeutet homöopathische Behandlung:




»Wähle in jedem Fall eine Arznei, welche ein ähnliches Leiden hervorrufen kann, als sie heilen soll!«.





Daraus folgt: Die Auswahl der Arznei für den Patienten geschieht nach individuellen Kriterien, welche die Charakteristik der Arznei zu den individuellen Krankheitszeichen und den persönlichen Eigenheiten des Patienten in Beziehung setzt.


Für die Wahl des geeigneten homöopathischen Mittels ist die medizinische Bezeichnung einer Krankheit also weitaus weniger wichtig als die subjektiven und objektiven Krankheitszeichen des Patienten.


Die Leitidee der »Heilung durch Ähnlichkeit« gab es bereits im Altertum bei Hippokrates (ca. 400 v. Chr.) und im Mittelalter bei dem berühmten Arzt Paracelsus (1494-1541), aber erst Hahnemann formulierte bindende Gesetze und Vorschriften für die praktische Anwendung der homöopathischen Medizin.


Die Homöopathie unterliegt damit nicht unklaren Spekulationen, sondern wissenschaftlich reproduzierbaren Kriterien.


Hahnemann’s Postulat:




»Die Heilung soll »schnell, angenehm, dauerhaft, sicher und nach deutlich einzusehenden Gründen geschehen«,





gilt als ethisches Grundprinzip eines jeden solide arbeitenden Homöopathen – gleichgültig, ob er Menschen, Tiere oder Pflanzen behandelt.


Dieses Ähnlichkeitsgesetz entspricht dem Jahrtausende alten Naturgesetz der Resonanz bzw. dem der Entsprechung, das bereits von dem weisen Hermes Trismegistos im Alten Ägypten oder früher – »bevor Abraham war« – beschrieben wurde.


Die Erfolge Hahnemanns sprechen für die Homöopathie: Er heilte schwerste Krankheiten wie Cholera, Ruhr, Malaria, Tuberkulose, schwerste Infektionen, Geisteskrankheiten und vieles mehr – wohlgemerkt ohne die heute üblichen Pharma-Präparate.


Werden die Prinzipien der Homöopathie richtig verstanden und angewendet, ruht in ihr für die Heilung vielfältigster Erkrankungen ein gewaltiges Potential, welches noch immer unterschätzt wird.


Negative Vorurteile, Fehlinterpretationen und mangelnde Kenntnisse führen dazu, die Homöopathie zu verunglimpfen und sogar lächerlich zu machen.


Wer sich jedoch um ihr Verständnis bemüht und ihre Grundlagen studiert, wird sie nicht mehr ablehnen können. Es gab zahlreiche Gegner der Homöopathie, die bei ihrem Studium »vom Saulus zum Paulus« wurden, d. h. vom radikalen Gegner zum einzigartigen Verfechter der homöopathischen Medizin.


Die Homöopathie erlebte ihre Blütezeit bis zum Beginn der Ära der Antibiotika, in der damals überraschend und ohne viel Überlegung des Therapeuten akute Krankheitssymptome beseitigt werden konnten, jedoch ohne damit eine grundlegende und dauerhafte Heilung zu erzielen.


Seit den letzten 50 bis 60 Jahren erfährt die Homöopathie erneut einen deutlichen Aufschwung: Viele Patienten bemerken, dass sich nach Pharma-Behandlung ihrer akuten Symptome anschließend chronische Krankheiten entwickeln. Diese widersetzen sich oftmals nachhaltig der weiteren schulmedizinischen Therapie – trotz aller aufwendigen Diagnostik. Darum verlangen viele Patienten vermehrt nach der Homöopathie.


Um die heilsame Wirkung der Homöopathie vollends zu erzielen, ist ihre genaue Anwendung, die den stringenten Gesetzen und Regeln von Hahnemann folgen, notwendig.


Er sagte dazu: »Macht’s nach, aber macht’s genau nach!«


Wer Hahnemann‘s Vorschriften vernachlässigt oder ignoriert, wird Misserfolge ernten oder Schäden verursachen.


Samuel Hahnemann schrieb sein wissenschaftliches Konzept in dem ORGANON der Heilkunst (Literatur 24) nieder, das in 291 Paragraphen die bindenden Richtlinien für die Anwendung der homöopathischen Medizin am Patienten in allen Einzelheiten beschreibt. J.T. Kent (1849-1916), einer seiner wichtigsten Nachfolger, schrieb dazu seine Kommentare, deren Lektüre grundlegend für jede ernstzunehmende Homöopathie-Ausbildung ist (Literatur 31); ferner gehören dazu die Werke »Die reine Arzneimittellehre« und »Die chronischen Krankheiten« von Hahnemann (Literatur 22 und 23).


Hahnemann hat bei seinem Schaffen und der Darlegung und Praktizierung der Homöopathie in erster Linie den Menschen im Blick. Aber er plädierte von Anfang an auch für die Anwendung am Tier. In neuester Zeit werden homöopathische Mittel sogar bei Pflanzen erfolgreich eingesetzt (Literatur 30, 42).


Für die Therapie hält die Homöopathie einen unerschöpflichen Schatz an Heilmitteln bereit, das gesamte Spektrum der Natur, um Krankheiten aller Art zu behandeln: Die Bandbreite reicht von Verletzungen und deren Folgen, Infektionen, Infektionskrankheiten, organischen Funktionsstörungen oder Organschäden, immunologischen Erkrankungen, psychischen bzw. Verhaltensstörungen bis zum Krebs.


Gerade bei der Behandlung von Krankheiten, die von der modernen Hochschulmedizin nicht geheilt werden können, wächst die Nachfrage nach der Homöopathie bei Menschen und Tieren.


Darüber hinaus sei erwähnt, dass es in der Homöopathie kein Problem mit »multiresistenten Erregern« gibt!


Die Lebenskraft


Die »Lebenskraft« wird seit jeher in allen traditionellen Medizin-Formen als Fundament des Lebens betrachtet.


Sie lenkt als oberste organisierende Instanz alle körpereigenen Vorgänge und hält jeden Organismus durch eine reaktionsfähige, ausgleichende Eigenregulation in gesunder Balance. Die Ziele sind Lebenserhaltung sowie psychisches und körperliches Wohlbefinden.


Bei Hahnemann heißt es dazu im ORGANON § 9:




»Im gesunden Zustand des Menschen – des Organismus – (Anmerkung d. Verfasserin) waltet die geistartige, als Dynamis den materiellen Körper belebende Lebenskraft unumschränkt und hält alle Teile in bewundernswürdig harmonischem Lebensgang…«





Die Lebenskraft nutzt energetische Quantenphänomene für die Kommunikation mit den Zellen: Zahlreiche in Körperorganen verteilte Sensoren vermitteln der Lebenskraft – vergleichbar einer Steuerungszentrale – die Signale des Körpers; sie veranlassen entsprechende Regulations- und Reparaturvorgänge, die den Organismus gesund erhalten sollen.


Wenn pro Sekunde im menschlichen Körper 10 Millionen Zellen absterben und gleichzeitig wieder ersetzt werden, ist es angemessen, die Lebenskraft als eine mächtige, intelligente und formgebende Entität zu verstehen.


Sie gewährleistet damit die grundlegenden Vitalfunktionen (Bewusstsein, Atmung, Herz und Kreislauf, Ernährung und Ausscheidung), das Immunsystem (die körpereigene Abwehr) und regeneriert Schäden, die im Krankheitsfall oder im Laufe des Lebens eingetreten sein können; sie hält auch die Psyche in einem ausgeglichenen Wohlgefühl und sorgt für ein angemessenes Sozialverhalten.


Mit diesem Verständnis stellt jeder lebende Organismus ein selbst gesteuertes und selbstregulierendes System dar, das ein stabiles Gleichgewicht in seinen Körperfunktionen und seiner Gemütsverfassung anstrebt (Literatur 20, 50, 53, 77, 78).


Gerät die Lebenskraft durch schädliche Einflüsse (»Noxen«) aus dem Gleichgewicht, dann entstehen Störungen im geschädigten Bereich; Regulationsvorgänge geraten ins Stocken; der betroffene Organismus empfindet anfangs ein Unwohlsein und später lokalisierbare Beschwerden. Das Resultat sind letztlich schwer heilbare chronische Krankheiten.


Solche »Noxen« können in psychischen (z. B. Schreck, Angst, Kummer) oder physischen Einflüssen (z. B. Kälte, Verletzung, Vergiftung u. Ä.) bestehen. Ein solcher vorgeschädigter Organismus ist empfänglich für Krankheitserreger verschiedenartigster Ausprägung und damit ist der Weg z. B. für Infektionen bereitet.


Verliert die Lebenskraft ihr regulierendes Gleichgewicht, beginnt der Organismus Krankheitssymptome zu entwickeln. Diese Symptome erhalten lateinische oder griechische Namen, z. B. den des Entdeckers oder schlicht die Bezeichnung »Syndrom«, ein Sammelbegriff für ein komplexes Krankheitsgeschehen.


Wird die Lebenskraft durch Noxen aus dem Gleichgewicht gebracht, dann versucht sie zunächst, mit sinnvollen »Verteidigungsmaßnahmen« gegenzusteuern bzw. zu regulieren.


Zielgerichtete Reaktionen können sein:


• Formen der Ausscheidungen sollen schädliche Substanzen eliminieren, z. B. durch Erbrechen, Durchfall oder Haut-Ausscheidungen etc.


• Fieber beschleunigt alle Stoffwechselvorgänge mit dem Bemühen, vermehrt Abbauprodukte des Stoffwechsels (Toxine) auszuscheiden. Ab einer Körpertemperatur von 40 °C sterben Viren ab


• eine erhöhte Zahl an weißen Blutkörperchen (Leukozyten) ermöglicht das Abtöten von Krankheitserregern. Leukozyten fungieren als »Fresszellen« (Phagozytose) und gehen dabei zugrunde; die abgestorbenen Reste werden als Eiter ausgeschieden


• ein »Anschwellen« und »Verdicken« der erkrankten Region ist eine Strategie, die das weitere Ausbreiten von Krankheitserregern verhindern soll


• Hinken oder Lahmheit aufgrund von Schmerzen zeigen an, dass der erkrankte Körperteil geschont werden muss.


Viele – als krankhaft bezeichnete – Symptome resultieren also aus dem sinnvollen Bedürfnis der Lebenskraft, sich schädlichen Einflüssen zu widersetzen und eine Selbstheilung einzuleiten.




Symptome sind nie die Krankheit selbst, sondern nur die Folge oder der Ausdruck der Regulation durch die Lebenskraft.





Eine Therapie ist erst dann notwendig, wenn diese »Verteidigungsmaßnahmen« nicht ausreichen, bzw. wenn die Eigenregulation die Fähigkeit verloren hat, die Wiederherstellung zu erzielen.


Die Lebenskraft stellt die übergeordnete Instanz für die Gesundheit dar – gemäß Definition der World-Health-Organization:




»Gesundheit ist ein Zustand des vollständigen körperlichen, geistigen und sozialen Wohlbefindens und nicht allein das Fehlen von Krankheit und Gebrechen.«





Die heutige Hochschulmedizin berücksichtigt die Lebenskraft kaum: Sie ist materiell nicht messbar, sondern nur subjektiv am mehr oder weniger guten Wohlbefinden des Patienten zu erkennen.


Mit diesem Verständnis ist es nachvollziehbar, dass ein Beseitigen der Symptome nicht zur Gesundung führen kann. Erst wenn die Grundlage der Erkrankung, die gestörte Lebenskraft, sich wieder in Balance befindet, kann der Patient als geheilt betrachtet werden. Vorausgesetzt ist allerdings, dass schädigende Einflüsse beseitigt werden (z. B. schlechte Lebensbedingungen, falsche Ernährung, Kälte, Nässe, Ärger, Kummer etc.).


In einer zur Heilung führenden Therapie kann es daher nicht darum gehen, die Symptome zu beseitigen; vielmehr sollte die Lebenskraft in die Lage versetzt werden, die Ordnung im Organismus wieder herzustellen und aufrecht zu erhalten.


Voraussetzung für eine Genesung bildet in jedem Fall sowohl beim Menschen als auch beim Tier eine »gesunde Lebensweise«, die frei ist von krankmachenden Einflüssen.


Der entscheidende Unterschied zwischen Homöopathie und der derzeit anerkannten Hochschulmedizin ist also darin zu sehen: Die Hochschulmedizin richtet die Behandlung auf Symptome und Krankheitserreger; sie behandelt und beseitigt diese durch physische oder chemische Maßnahmen. Die Lebenskraft mit ihren körpereigenen Regulationsvorgängen bleibt davon jedoch weitgehend unberührt.


Gelingt es der schulmedizinischen Therapie, die jeweils aktuellen Symptome zu reduzieren, dann werden diese infolge der unbeeinflussten Lebenskraft in absehbarer Zeit wahrscheinlich wieder auftreten, sich möglicherweise verändern oder ausbreiten und allmählich in chronische Krankheitszustände übergehen.


Nicht zu vernachlässigen sind die schädigenden, toxischen Nebenwirkungen der meisten Pharma-Präparate.


Ziel jeder homöopathischen Behandlung ist es, die Lebenskraft, die körpereigenen Regulationsvorgänge und damit die Gesundheit zu stabilisieren. Krankmachende Einflüsse sollten dann aus eigener Kraft ausgeglichen werden können.


Bei Auftreten von behandlungsbedürftigen Symptomen, wird die Lebenskraft – wenn notwendig mit Hilfe der passenden homöopathischen Arznei – dafür sorgen, dass die Krankheitserscheinungen verschwinden und Krankheitserreger ihre krankmachenden Eigenschaften im Organismus verlieren.


Wenn die Lebenskraft sich im Zuge der Genesung stabilisiert, dann normalisieren sich zuerst die Vitalfunktionen; gleichzeitig bessert sich das subjektive Wohlbefinden. Das ist auch beim Tier deutlich zu beobachten. Erst anschließend kehren untergeordnete Körperfunktionen zur Norm zurück (z. B. Fieber, übersteigerte Ausscheidungen, Bewegungsunlust etc.).



Grundprinzip der Homöopathie


Die folgenden drei Zeilen zeigen das Grundprinzip der homöopathischen Medizin:


• Die gestörte Lebenskraft lässt die Symptome entstehen


• die Symptome weisen den Weg zur passenden homöopathischen Arznei


• diese wiederum bringt die Lebenskraft ins Lot und führt zur Genesung.
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Das individuelle Kranksein bildet den »Wegweiser« für den individuellen Einsatz des passenden Simile, der heilenden Arznei. Aus diesem Grunde gibt es keine Standardanweisungen für den Gebrauch homöopathischer Arzneien.


Eine stabilisierte Lebenskraft sorgt dafür, dass der Organismus den krankmachenden Einflüssen widerstehen kann. Auf diese Weise wird der Patient weniger krankheitsanfällig, was sich auch als eine Art Prophylaxe (Krankheitsvorbeuge) für die Zukunft auswirken wird.




Eine richtige homöopathische Therapie ist demnach frei von unerwünschten Nebenwirkungen.





Bei falscher Anwendung können jedoch unerwünschte Reaktionen durchaus auftreten (siehe Kapitel 2, Abschnitt Falsche Anwendung der Homöopathie, Seite 70). Diese sind aber nicht im Sinn von klinischen »Nebenwirkungen« zu verstehen – wie bei Pharma-Präparaten, sondern es handelt sich dabei um Reaktionen, die ausschließlich bei falscher Anwendung der Homöopathie auftreten können.


ARZNEIMITTELPRÜFUNG – ARZNEIMITTELBILD – MATERIA MEDICA


Die Ausgangssubstanzen homöopathischer Arzneien wurden grundsätzlich am Menschen – vereinzelt auch am Tier – geprüft: Der Prüfer nimmt wiederholt eine minimale Menge einer solchen, häufig giftigen Substanz ein. Damit wird seine Selbstregulation, seine Lebenskraft, gestört und es entstehen im Laufe der Prüfung Beschwerden und Krankheitssymptome subjektiver und / oder objektiver Art.


Die Symptome, die bei diesen Prüfungen auftraten, wurden genauestens protokolliert, nach Organbereichen sortiert und in ihrer Art und Weise (Modalitäten) registriert.


Es gibt Arzneistoffe, die den gesamten Organismus beeinflussen – auf körperlicher und psychischer Ebene – und andere Stoffe, deren Wirkung sich eher auf lokalisierte Symptome beschränkt.


Ein Arzneistoff wurde jeweils von mehreren Prüfern getestet und auch heute vervollständigen und bestätigen Nachprüfungen die Ergebnisse aus den letzten zwei Jahrhunderten.


Diesen Vorgang nennt man homöopathische Arzneimittelprüfung.


Damit liegen exakte Prüfungen zur Schadwirkung von diversen Giftstoffen und Mineralien in Mikrodosierung vor, z. B. auch solche von Aluminium, Fluor, Jod und Quecksilber!


Solche Vergiftungssymptome von Mikrodosen sollten auch in der Mineralstoff-Therapie (»Oligo-Therapie«, Nahrungsergänzung, Mineralstoffzusätze) Beachtung finden!


Das Resümee vieler Arzneimittelprüfungen eines Mittels sowie die Bestätigung seiner Wirksamkeit in der erfolgreichen Therapie am kranken Patienten ergeben das Arzneimittelbild.


Entsprechend dem Simile-Gesetz wird die Arznei in Beziehung zum Patienten gesetzt und wird so bei zutreffender Entsprechung zum Heilmittel, zum »Simile«, zum »Ähnlichen«.


Als »Simillimum« (lateinisch: das »Allerähnlichste«) bezeichnet man den »Volltreffer«, der den Patienten oft überraschend schnell genesen lässt.


In den letzten 200 Jahren wurden zahlreiche Prüfungen von Stoffen unterschiedlichster Herkunft durchgeführt, deren Ergebnisse die homöopathische Materia medica bilden, den Arzneischatz der Homöopathie, beschrieben in zahlreichen Arzneimittellehren.


Weit mehr als 1000 geprüfte homöopathische Mittel sind heute bekannt.


Es gibt zahlreiche Werke verschiedener Autoren zur Materia medica, die weltweit in fast allen Sprachen zur Verfügung stehen


Eines der gebräuchlichsten Nachschlagewerke für den ausgebildeten Homöopathen ist das »Repertorium homöopathicum«, eine Art Lexikon aller Symptome und Modalitäten, die in Arzneimittelprüfungen beobachtet und dort nach Organbereichen und Modalitäten sortiert wurden; hier sind die entsprechenden homöopathischen Mittel aufgelistet.


Das Repertorium ist das »Handwerkszeug« des ausgebildeten Spezialisten für Homöopathie, damit er in komplexen Krankheitsfällen das passende Mittel finden kann (Repertorium, vom Lateinischen "reperire" = wiederfinden).


In dem vorliegenden Buch ist bei einigen vielschichtigen Erkrankungen für die Auswahl der Arzneien eine Art Kurz-Repertorium mit den wichtigsten Arzneien aufgezeichnet.


An einzelnen Stellen wird auf Rubriken im Repertorium verwiesen, zumeist in Anführungszeichen gesetzt.


TIERHOMÖOPATHIE


Die Prinzipien der homöopathischen Medizin wurden – wie bereits erwähnt – ursprünglich für den Menschen entwickelt. Hahnemann forderte jedoch prinzipiell auch die Anwendung am kranken Tier, die sich grundsätzlich nicht von der am Menschen unterscheidet.


Die Tierhomöopathie verfügt über eine fast genauso alte Tradition wie die Homöopathie für den Menschen. Die ersten Tiere wurden bereits um 1815 erfolgreich homöopathisch behandelt.


Arzneimittelprüfungen am Tier haben sich für die Praxis zum größten Teil als wenig brauchbar erwiesen; sie bestätigen zwar den klinischen Wirkungsschwerpunkt des Ausgangsstoffes, aber viele Modalitäten und subjektive Symptome, die dabei auftreten, können nicht eindeutig im Sinne individueller Zeichen gedeutet werden. Darum müssen die Krankheitssymptome der Tiere zwangsläufig über die Arzneimittelbilder des Menschen interpretiert werden. Daher ist es nicht immer einfach, bestimmte Symptome am Tier wiederzufinden.


Zusätzlich müssen spezielle Tierkrankheiten bzw. die der Katze, welche es beim Menschen nicht gibt (z. B. die Otitis externa mit Milbenbefall, chronischer Katzenschnupfen), entsprechend auf Basis einer vergleichenden Krankheitsanschauung gedeutet werden.


Diese Kenntnisse lernt der Spezialist für Tierhomöopathie während seines Studiums.


Notwendige Erklärungen von Organfunktionen und medizinischen Fachbegriffen werden, soweit nötig, im Text oder Glossar erklärt.


Entscheidend ist das Beobachten und Erkennen von homöopathisch brauchbaren Symptomen am Tier, was auch dem medizinischen und homöopathischen Laien nach entsprechender Information in gewissem Umfang möglich ist.


Nicht selten muss jedoch ein Tierarzt zugezogen werden, insbesondere wenn es um lebensgefährliche Erkrankungen geht oder wenn eine exakte medizinische Diagnostik – z. B. Röntgen, Laborstatus – erforderlich ist.


In der kurativen Praxis begegnen dem Therapeuten zahlreiche Erkrankungen, in denen keine medizinische Diagnose bezeichnet werden kann. Jedoch die individuellen Symptome des Patienten ermöglichen dennoch das Herausfinden eines passenden homöopathischen Mittels, um eine Heilung zu ermöglichen.


MEDIZINVERSTÄNDNIS IN HOMÖOPATHIE UND HOCHSCHULMEDIZIN


Wer homöopathisch therapieren will, muss sich ein neues Verständnis der Medizin aneignen: Die Hochschulmedizin »denkt« überwiegend in den Paradigmen von logischen Kausalketten, die Homöopathie nutzt zusätzlich das analoge Denken und berücksichtigt kybernetische Steuerungssysteme von Organfunktionen.


Die Schulmedizin therapiert die Symptome überwiegend im Sinn einer Palliativmedizin:


• Schmerzmittel werden gegen Schmerzen verabreicht; die primäre Ursache wird oft zu wenig berücksichtigt


• entzündungshemmende Substanzen (z. B. NSAIDS) lindern zwar die Entzündung, können aber nicht das erkrankte Gewebe oder Organ regenerieren


• Beruhigungsmittel sollen z. B. Verhaltensstörungen oder epileptische Krampfanfälle dämpfen


• Juckreiz wird durch Pharma-Präparate beseitigt, häufig ohne dessen Ursache zu berücksichtigen


• Antibiotika werden gegen – auch gegen vermutete – Bakterien eingesetzt etc.


Oft erklären Schulmediziner Patienten dann für »gesund«, wenn ihre Symptome beseitigt wurden.


Es gibt zahlreiche homöopathischen Arzneien, die ebenfalls solche Zustände heilen können. Diese jedoch erfassen das Umfeld, das der Erkrankung zugrunde liegt, und regenerieren gleichzeitig die geschädigte Organfunktion, soweit das bei schwersten Schäden möglich ist. Z. B. die Erreger verlieren durch gestärkte Immunabwehr ihre krankmachende Eigenschaft und das verbesserte Allgemeinbefinden lässt den Patienten schneller genesen.




FALLBEISPIEL 1


Kater – Lungenentzündung


Der unkastrierte Kater Mirko hat sich bei nasskaltem Wetter in der Nacht »herumgetrieben« und die Katzendamen »angesungen«. Nun liegt er daheim, frisst und trinkt nicht, hat 40 °C Fieber und leidet unter Husten und Atemnot. Die Besitzer konsultieren den Tierarzt. Dieser diagnostiziert eine Lungenentzündung, verabreicht ein Antibiotikum, gemischt mit Kortison und »Schmerzmittel« bzw. »Entzündungshemmer« (NSAID). Die Antibiotika-Therapie soll noch 10 Tage lang fortgesetzt werden.


Das Fieber geht nun zurück auf die Normaltemperatur, Atemnot und Husten lassen nach, aber der Kater ist apathisch und verweigert sein Futter. Nach 3 Tagen stellt sich ein Brechdurchfall ein als Folge der schlecht vertragenen Pharma-Präparaten und verminderter Immunabwehr durch Kortison. Beim nächsten Tierarztbesuch bekommt der Kater ein anderes Antibiotikum, zusätzlich ein Mittel gegen Erbrechen und einen »Säureblocker« für den Magen, dessen Schleimhaut durch die verabreichten Medikamente nun gereizt ist.


Nun mag der Kater gar nicht mehr fressen und verkriecht sich, sobald er die Tabletten in der Hand seiner Besitzer sieht. Wenn er nun gewaltsam seine Medikamente ins Maul bekommen soll, wehrt er sich in Todesangst.


Nun wird er in die Tierklinik eingestellt und bekommt die Arzneien in Form von Infusionen.


Da seine Lebenskraft noch einigermaßen funktioniert, kann er bald entlassen werden, aber die nächste Erkrankung ist vorauszusehen.


Hätte er in diesem Zustand zum Schluss noch die angeblich obligatorische Impfung erhalten, würde er wahrscheinlich noch kränker.


Vor 45 Jahren wurde an der tiermedizinischen Universität jedem Studenten eingeschärft, Kortison sei in akuten, fieberhaften Prozessen absolut kontraindiziert, weil es das Immunsystem schwächt. Heute dagegen wird das regelmäßig praktiziert; das Ergebnis besteht im beschleunigten Verschwinden der aktuellen, akuten Symptome, die sich anschließend umso häufiger zu chronischen Krankheiten entwickeln und weitaus schwieriger zu behandeln sind.





Die Nebenwirkungen durch Pharma-Präparate schwächen zusätzlich die Lebenskraft.


Die akute fieberhafte »Erkältung« oder Lungenentzündung hätte mit dem passenden Homöopathikum innerhalb von 1 bis 3 Tagen geheilt werden können – ohne Folgeerkrankungen.




FALLBEISPIEL 2


Katze – Hautausschlag


Eine Katze wird tierärztlich behandelt wegen eines krustigen, nässenden, stark juckenden Hautausschlags – mit der Schulmedizin scheinbar kein Problem: Sie bekommt ein Antibiotikum und Kortison; Juckreiz und Hautausschlag verschwinden, kehren aber nach einigen Tagen wieder. Nun wird zusätzlich zu derselben wiederholten Therapie ein Diätfutter gegeben, weil man eine Futtermittelallergie vermutet. Trotzdem erscheint die Hauterkrankung nach wenigen Wochen erneut. Nun bekommt die Katze langfristig Prednisolon-Tabletten (synthetisches Kortison) und damit tritt keine Hauterkrankung mehr auf. Jedoch einige Wochen später entwickelt das Tier epileptische Anfälle, die nun als ganz neue Erkrankung mit Barbituraten (Beruhigungsmittel für das »überreizte« Nervensystem) lebenslang therapiert werden sollen.


Die Katze ist nun permanent schläfrig, spielt nicht mehr und unternimmt kaum noch Ausflüge nach draußen. Die epileptischen Anfälle treten trotzdem weiterhin sporadisch auf, sind aber nicht mehr so schlimm wie zu Beginn.





Beim geschilderten Fall ist eine »Unterdrückungsreaktion« eingetreten, ein aus der Homöopathie bekannter Krankheitsverlauf: Die Hauterkrankung ist eine Ausscheidungsfunktion des Körpers. Diese wurde mit Pharma-Präparaten beseitigt; stattdessen hat sich die Symptomatik verlagert und spielt sich nun an einem anderen Organsystem – hier am Zentralnervensystem – ab.


Das passende Homöopathikum wird die Epilepsie zur Ruhe kommen lassen, aber gleichzeitig wird der Hautausschlag wieder auftreten, der dann wiederum ein passendes Simile verlangt:


Die Heilung verläuft in umgekehrter Reihenfolge des Auftretens der Symptome, d. h. zuerst werden die zuletzt beobachteten Symptome, die späteren anschließend geheilt. (Zum Thema »Unterdrückung« siehe Kapitel 2, Abschnitt Entstehung chronischer Krankheiten, Seite 35, zum Thema »Hering’sche Regel« siehe Kapitel 2, Abschnitt Ablauf der Heilung, Seite 67).



DAS HOMÖOPATHISCHE SYMPTOM



Nicht nur Krankheit und Heilung, sondern auch das homöopathische Symptom sind in der Homöopathie anders definiert als in der Hochschulmedizin.


Die Schulmedizin nennt die Diagnose z. B. »Pneumonie«, »Eosinophiles Granulom« oder »Katzenschnupfen-Komplex« und ist bemüht, Symptome pauschal mit einer Standardtherapie (Palliativtherapie mit Antibiotika, Kortison und »Entzündungshemmern«) zu beseitigen.


Der Homöopath kennt zwar auch die diagnostischen Bezeichnungen, nutzt aber zusätzlich individuelle Symptome und Modalitäten des Krankheitsgeschehens. Diese Angaben bilden die »Wegweiser« zum passenden homöopathischen Mittel.




Die homöopathischen Symptome beziehen sich nicht auf den Namen oder die Diagnose einer Krankheit, sondern den ganzen Komplex des Geschehens mit seinen individuellen Modalitäten, d. h. mit der Art und Weise, wie, wo, warum, wann und unter welchen Umständen sich die Symptome äußern.





DIE HOMÖOPATHISCHE ARZNEI


Es gibt homöopathische Arzneien mit unterschiedlicher »therapeutischen Breite«.


Viele homöopathische Mittel können in gleicher Weise für akute, subakute oder chronische Krankheiten des ganzen Organismus oder einzelner Organsysteme indiziert sein. Solche »großen Arzneien« bezeichnet man als »Polychreste«. Andererseits gibt es auch »kleine Mittel«, die nur für einen begrenzten klinischen Einsatzbereich zuständig sind.


In der Alltagspraxis gelangen jedoch die »großen Mittel« am häufigsten zur Anwendung.


Herkunft der homöopathischen Arzneien


Die Ausgangssubstanzen homöopathischer Arzneien stammen aus verschiedenen Naturreichen.


• Aus dem Pflanzenreich stammen z. B. Belladonna und Pulsatilla


• aus dem Mineralreich z. B. Phosphorus, Silicea oder Natrium muriaticum


• aus dem Tierreich z. B. Schlangengifte oder Präparate aus einem ganzen Lebewesen, z. B. Formica rufa (Ameise)


• Nosoden werden aus sterilisierten Produkten von krankem Körpergewebe hergestellt, aus Bakterien oder Zersetzungsprodukten von Organen: z. B. Psorinum, Pyrogenium oder Tuberculinum


• Imponderabilien (nicht wägbare oder »strahlende« Mittel) sind z. B. Sol (potenzierte Sonnenstrahlen) oder X-Ray (potenzierte Röntgenstrahlen)


• Sarkoden bestehen aus potenziertem, gesundem Körpergewebe.


Arzneien mineralischer Herkunft oder solche aus chemischen Elementen greifen in der Regel tiefer in die Regulation des Organismus ein als solche aus dem Pflanzenreich. Diese Mittel müssen daher vorsichtiger dosiert werden als solche aus dem Pflanzenreich (Ausnahmen: Lycopodium, Thuja). Dasselbe gilt für Arzneien, die aus giftigen Tieren gewonnen wurden.


Sarkoden nehmen hier eine gewisse Sonderstellung ein. Da sie keine krankmachenden Eigenschaften haben (Ausnahme: potenzierte Hormondrüsen), verfügen sie auch nicht über ein starkes Potenzial zur Heilung von Krankheiten. Sie können bestenfalls zur Unterstützung lokaler Schäden oder als Palliativ eingesetzt werden.



POTENZIERUNG



Die Lebenskraft (griechisch: Dynamis; lateinisch: Potentia Vitae) steuert über energetische Informationen (siehe Kapitel 2, Abschnitt Die Lebenskraft, Seite 22) die Dynamik aller psychischen und körperlichen Vorgänge. Daher ist es nachvollziehbar, dass eine gestörte, aus dem Gleichgewicht geratene Lebenskraft nicht durch materielle, nach Körpergewicht dosierte Stoffe reguliert werden kann.


Ebenso wenig wie ein Klempner den streikenden Computer mit der Rohrzange reparieren kann, so muss in ähnlicher Weise auch die Lebenskraft durch einen ihr angemessenen Impuls korrigiert werden, um gleichsam die Feinabstimmung wieder optimal zu justieren.


Um seine Arzneien auf die Lebenskraft, der »Dynamis« des Patienten, einzustellen, entwickelte Hahnemann das »Dynamisieren« oder »Potenzieren« seiner Heilstoffe.


Arten der Potenzierung


Das Potenzieren einer flüssigen Ausgangssubstanz geschieht folgendermaßen:


Ein Pflanzensaft z. B. wird stufenweise mit einem Wasser-Alkohol-Gemisch verdünnt, wobei die Flüssigkeit nach jedem Verdünnungsschritt 10-mal (besser häufiger) kräftig geschüttelt werden muss.


Die Herstellung von homöopathischen Arzneimitteln wird im Arzneimittelgesetz geregelt, welches aber nicht in jedem Fall mit den Anweisungen Hahnemanns übereinstimmt.


Der Verdünnungsprozess erfolgt im Verhältnis 1:10 (Dezimal-Potenz) oder 1:100 (Centesimal-Potenz):


• 1 ml der Ausgangslösung wird in 9 ml (bzw. 99 ml) Wasser-Alkohol-Gemisch gegeben, 10-mal schütteln


• davon 1 ml in ein neues Glas, dazu 9 ml (bzw. 99 ml) Wasser-Alkohol-Gemisch, 10-mal schütteln


• davon wiederum 1 ml in 9 ml (bzw. 99 ml) Wasser-Alkohol im neuen Glas, dann 10-mal schütteln usw.


Die Bezeichnung der Potenzstufe richtet sich nach der Anzahl der Verdünnungsschritte:


Eine D 6-Potenz (6. Dezimal-Potenz) wurde 6-mal 1:10 verdünnt und dazwischen 6-mal mit je 10 kräftigen Schüttelschlägen dynamisiert.


Eine C 30-Potenz (30. Centesimal-Potenz) wurde 30-mal 1:100 verdünnt mit jeweils 30 zwischengeschalteten (10-maligen) Schüttelschlägen.


Das Resultat dieser Art von Potenzierung bezeichnet man als Dilution (flüssige Verdünnung).


Feste Substanzen werden durch Verreiben mit Milchzucker im Mörser mit Pistill potenziert.


Hahnemann forderte diese Zubereitung auch für die Potenzierung frischer Pflanzen.


1 g der Ausgangssubstanz wird eine Stunde lang mit 99 g Milchzucker verrieben.


Anschließend wird 1 g dieser Verreibung in einer neuen Reibeschale mit 99 g neuem Milchzucker verrieben usw.


Die Verreibung fester Ausgangsstoffe bezeichnet man als Trituration.


Die Trituration dient im Bereich von tiefen Potenzen auch zur Herstellung von Tabletten, die aus gepresstem Milchzucker bestehen.


Höhere Potenzen als die C 4 werden in flüssiger Form (Dilution) weiter potenziert.


Erstaunlicherweise ist eine mineralische Ausgangssubstanz nach vierstündiger Trituration in einen wasserlöslichen Zustand übergegangen.


Q- oder LM-Potenzen sind eine Sonderform der Potenzierung. Sie werden ab der C 3 in 1: 50’000er-Schritten potenziert.


Wer diese Potenzen beim Tier einsetzen will, hat in den meisten fällen mit Kommunikationsproblemen seitens der Tierbesitzer zu rechnen: Hier muss täglich das individuelle Befinden des Patienten in Augenschein genommen werden, das über die weitere der Q-Potenz entscheidet.


Diese Potenzen können z. B. bei Krebserkrankungen oder bei gleichzeitiger schulmedizinischer Therapie indiziert sein.


Die Globuli (»Kügelchen«) sind eine weitere Zubereitungsform der homöopathischen Arznei; sie bestehen aus Saccharose und Stärkemehl. Sie werden mit einer minimalen Menge der Dilution befeuchtet und anschließend getrocknet. Homöopathische Globuli stellen die effektivste und kostengünstigste Zubereitung homöopathischer Arzneien dar.


Bei der Herstellung homöopathischer Mittel unterscheidet man »Mehrglas-Potenzen« und »Einglas-Potenzen«: Für die Anfertigung von »Mehrglas-Potenzen« wird für jeden Verdünnungsschritt ein neues Glas eingesetzt, wie oben beschrieben. Sie werden auch als »Hahnemann-Potenzen« z. B. mit »C 30 H« oder »CH 30« bezeichnet.


Oberhalb der C 30 bis zur C 1000 (M) und C 10000 (XM) oder höher ist der Aufwand an Glasmaterial zu groß, daher setzt man hier in der Regel die Methode der »Einglas-Potenzierung« ein: Für jeden Verdünnungsschritt wird dasselbe Gefäß benutzt. Die flüssige C 30-Potenz (zum Beispiel) wird fortgegossen und mit den restlichen am Glas haftenden Tropfen wird weiterpotenziert: 99 ml Wasser-Alkohol aufgießen, schütteln; 99 ml fortgießen, auffüllen, schütteln, fortgießen usw. Dieses Verfahren wird nach dem Entdecker Korsakoff benannt und heute fast bei allen Hochpotenzen oberhalb der C 30 eingesetzt. Die Bezeichnung lautet dann: »C 200 K«, »CK 200«, »M K« oder »XM K«.


Man unterscheidet hohe, mittlere und tiefe Potenzen.


Die C 30 gilt als mittlere Potenz, höhere Dynamisationen zählen zu den Hochpotenzen.


Letztere werden bis zur zehntausendsten (XM), sogar millionsten Potenz (MM) angewendet. Sie sollten ausschließlich dem homöopathischen Spezialisten vorbehalten bleiben und von homöopathischen Laien oder »Einsteigern« weder unüberlegt noch ohne entsprechende Kenntnisse verabreicht werden.




Je höher die Potenz, desto intensiver, tiefgreifender und vor allem präziser ist die Wirkung.





Tiefere Potenzen haben ein breiteres, aber weniger spezifisches Wirkungsfeld.


Hochpotenzen bedürfen genauester Indikation und Dosierung: Z.B eine 10 000er Potenz (XM) darf im chronischen Fall nicht vor Ablauf von 2 bis 3 (oder mehr) Monaten bzw. einzig im Fall von Wiederauftreten der früheren Symptome wiederholt werden. Anderenfalls sind unerwünschte Reaktionen möglich. Hier gibt es stringente Vorschriften für die Anwendung und Dosierung (Literatur 6, 20, 31, 41, Kapitel 2, Abschnitt Auswahl der Potenz-Art und Dosierung, Seite 58).


Die Aufbewahrung homöopathischer Arzneien erfolgt am besten in Form von Globuli an einem lichtgeschützten, strahlungsfreien Ort, nicht auf Fernseher, Mikrowelle, nahe einem Lautsprecher, Handy, schnurlosen Telefon, W-LAN- oder Bluetooth-Gerät etc.


Beitrag zum Verständnis homöopathischer Potenzen


Zum allgemeinen Verständnis sei betont: Durch das Potenzieren werden nicht generell die materiellen Eigenschaften der Ausgangssubstanz verstärkt! Im Arzneimittelbild können zwar analoge, aber nicht grundsätzlich dieselben Schwerpunkte beobachtet werden. Z. B. die homöopathische Zubereitung von Digitalis wirkt zwar auch auf das Herz, darf jedoch nicht nach klinischen, sondern einzig nach seinen individuellen Symptomen und Modalitäten verordnet werden. Das potenzierte Digitalis-Präparat hat neben der Herz-Symptomatik auch einen wesentlichen Einfluss auf Symptome der Leber, Lunge, der Harnwege und Geschlechtsorgane.


Das Potenzierungsverfahren (»Verdünnung«) hat nichts mit dem viel zitierten »Tropfen im Bodensee« zu tun. Vielmehr handelt es sich hier um ein Verfahren zur Herstellung von feinsten, resorbierbaren Substanzen, wahrscheinlich sogar kleiner als Nanopartikel.


Mit jedem Verdünnungsschritt werden die materiellen Bestandteile und Giftstoffe der Ausgangssubstanz »herausgeschüttelt« oder »herausgerieben«, um gleichsam deren Information von materiellen Bestandteilen zu befreien und diese auf die Trägersubstanz (Wasser, Alkohol oder Zucker) zu übertragen bzw. aufzumodulieren.


Das Verdünnungsmedium fungiert also als ein Trägerstoff, dem die arzneispezifische Information aufgeprägt wird. Über die Fähigkeit von Wasser – Informationen zu speichern und weiterzugeben – gibt es zahlreiche Forschungsergebnisse (Literatur 16, 27, 57).


Bereits niedrige Potenzen übernehmen in stabiler Weise die Information der Ausgangssubstanz.


Mit jedem Potenzierungsschritt nehmen Stärke und Präzision der Wirkung zu.


Oberhalb eines bestimmten Verdünnungsgrades (Mehrglas-Verfahren) ist kein Molekül der Ausgangssubstanz mehr vorhanden. Das ist ab der D 23 (23-mal 1:10 verdünnt und verschüttelt) (Lohschmidt’sche Zahl) oder ab der C 12 (12-mal 1:100 verdünnt und verschüttelt) der Fall.




Die so hergestellten, d. h. potenzierten Arzneien wirken umso stärker, je höher die Potenz ist. In diesem Sinn bedeutet »potenzieren« gleichsam das »Freisetzen von Kraft« aus der Ausgangssubstanz, die der Lebenskraft des kranken Patienten und seiner Pathologie angemessen sein muss. Um eine Heilwirkung zu erreichen, muss die »Kraft« der ähnlichen Arznei die »Kraft« der ähnlichen Erkrankung um ein Geringes übertreffen, damit sie »ausgelöscht« werden kann (Hahnemann, ORGANON § 27).





Physik der potenzierten Arznei


Die Wirkungsweise potenzierter Arzneimittel stellt die heutige Medizin-Wissenschaft mit ihrem materialistisch ausgerichteten Paradigma vor scheinbar unlösbare Probleme: Die derzeitige Hochschulmedizin postuliert, dass eine Arznei durch einen definierbaren und chemisch-pharmazeutisch nachweisbaren Wirkstoff funktioniere, der nach Körpergewicht dosiert und dessen Nebenwirkungen in Kauf genommen werden müssen.


Mit dem derzeitigen Denksystem der Medizin lässt sich eine medizinische Wirksamkeit von einem Stoff ohne materiell nachweisbaren Inhalt nicht vereinbaren.


Es gibt jedoch auf dem Gebiet der Physik diverse Ansätze zu einer Erklärbarkeit der Wirkungsweise potenzierter Arzneien: Autoren wie F.A.Popp, Resch/Gutmann, Warnke (Literatur Nr. 53, 57, 78) und viele andere zeigen, dass der Potenzierungsvorgang Einfluss nimmt auf die Molekularstruktur der Trägersubstanz (Wasser, Zucker).


Der Nobelpreisträger Luc Montagnier sowie indische Forscher fanden einen Bezug zu Nanopartikeln in hochverdünnten Lösungen, die minimale Radiowellen aussenden (Literatur 9, 44).


Der Physiker Dr. Ulrich Warnke (Literatur 78) sieht durch die Homöopathie einen quantenphysikalischen Einfluss auf die Atomstruktur in den Mikro-Bestandteilen des Patienten: Die Drehrichtung (Spin) der Elektronen sei im Krankheitsfall nicht korrekt, werde aber durch das passende Mittel korrigiert.


Jeder Homöopath weiß, dass die homöopathische Arznei dem Organismus eine nicht materielle Information übermittelt. Die Homöopathie weist damit auch deutliche Analogien zur heutigen Informatik auf: Die Informationen homöopathischer Arzneien können seit mehr als 25 Jahren auf einem Computer gespeichert, abgerufen und auf Trägermedien übertragen werden (Literatur 14, 55).


Es ist allenthalben bekannt, dass man Informationen nicht chemisch-pharmazeutisch nachweisen kann.


Potenzieren in eigener Anfertigung


Sollte in einem dringenden Fall kein potenziertes Homöopathikum oder keine passende Potenz zur Verfügung stehen, kann man für den eigenen Bedarf in einem einfachen Vorgang z. B. einen Pflanzensaft selbst potenzieren:




FALLBEISPIEL 3:


Mutterkatze – Milchmangel


Samstagabend, die Apotheken für den Erwerb der homöopathischen Arznei haben bereits geschlossen.


Eine Katzenmutter hat 6 Junge geworfen, aber hat viel zu wenig Milch.


Ein altbewährtes Rezept aus der menschlichen Hebammen-Praxis empfiehlt der Frau bei Milchmangel, 1 bis 2 l Brennnesseltee zu trinken.


Die Katzenmutter würde uns aber alle Krallen zeigen und lieber die Jungen verhungern lassen, als Brennnesseltee zu trinken!


Darum folgendes »Rezept«:


Man rupfe einige zarte Brennnesselblätter ab, schneide sie so fein wie Petersilie für die Suppe, gieße die Pflanzenteile in einem fest verschließbaren Glas mit einer geringen Menge (1 bis 2 Esslöffel) kochenden Wassers auf – am besten zusammen mit einem Esslöffel hochprozentigen Alkohols – und lasse das Ganze ca. 10 Minuten ziehen. Dann schlage man das Gefäß kräftig auf einen elastischen Gegenstand (z. B. Telefonbuch) und presse ca. 1 ml konzentrierter Brennnessel-Lösung heraus.


Man nehme ein neues Glas, fülle 1 ml des Saftes ein, zusätzlich eine knappe Tasse (ca. 100 ml) Leitungswasser – am besten wieder mit einer Spur Alkohol – und schlage das Ganze wiederum mindestens 10-mal so kräftig es geht.


Dann schütte man den Inhalt fort, fülle dasselbe Glas mit den noch am Rand anhängenden Tropfen wiederum mit einer knappen Tasse frischen Wassers auf (jetzt ohne Alkohol – da ungeeignet für Katzen!) und schüttele erneut.


Das Ergebnis ist eine C 2-Einglas-Potenz.


Davon gebe man der Katzenmutter alle 10 bis 15 Minuten einen Tropfen auf die Nase – für ca. 1 bis 2 Stunden.


Weitere Einzelgaben können – bei Bedarf – im Abstand von 4 bis 6 Stunden verabreicht werden.


Die Katze wird das Eingeben oder Auf-die-Nase-Tropfen ohne Krallen dulden und innerhalb der nächsten Stunden ihre Milchleistung steigern.





Das Potenzieren zum eigenen Bedarf lässt sich natürlich auch in 1:10-Schritten für eine Dezimal-Potenz anwenden; dafür eignet sich z. B. eine 20-ml-Einmal-Spritze, die den notwendigen Raum für die Verwirbelungen beim Schütteln freigibt.



VERABREICHUNG HOMÖOPATHISCHER ARZNEIEN AN DIE KATZE



Homöopathische Mittel können pur in Form von Globuli oder auch in Wasser aufgelöst mittels Spritze direkt ins Maul gegeben werden (orale Gabe).


Alkoholische Zubereitungen dagegen sind für die Katze ungeeignet, unverträglich und absolut kontraindiziert.


Theoretisch reicht der Schleimhautkontakt mit einem einzigen Globulus – unabhängig von Körpergewicht und Körpergröße, denn die Lebenskraft richtet sich nicht nach dem Körpergewicht!


Selbst Arzneien für Augenkrankheiten wirken am besten über die Maulschleimhaut.


In der Praxis sollte jedoch die Anzahl der Globuli so bemessen sein, dass eine sichere, möglichst großflächige Berührung mit der Maulschleimhaut gewährleistet ist. Am besten bewährt sich eine »Prise«, d. h. so viele Globuli wie man zwischen zwei Fingern halten kann, um sie ins Maul zu schieben.


Wenn die Katze allzu widerspenstig ist, kann man mit in Wasser aufgelösten Globuli die Nase oder eine Vorderpfote benetzen, die Katze wird diese dann ablecken.


Viele Katzen haben – wie bereits beschrieben – eine Art »siebenten Sinn«: Wenn die homöopathische Arznei das passende Simile für den Krankheitszustand des Tieres ist, werden die meisten Katzen nach kurzer Verwirrung die Globuli »lutschen«. Wenn die gewählte Arznei keinen Bezug zum Geschehen hat (ein falsch gewähltes Mittel), dann wird die Katze die »Kügeli« im hohen Bogen ausspucken – wie sie es auch meistens zu tun pflegt, wenn ihr Pharma-Präparate oral verabreicht werden sollen.


Allerdings muss man der Katze zum »Schmecken« ein paar Sekunden Zeit gönnen; denn sie ist meist etwas verunsichert über den ungewohnt süßen Geschmack. Am besten krault man in dieser Situation sanft, aber bestimmt, die Kehle und verhindert dabei, dass die Globuli sofort wieder ausgespuckt werden.


Im Zweifelsfall kann man die homöopathische Arznei auch übers Futter »servieren« oder auf einem besonders guten Leckerbissen platzieren.


Üblicherweise erfolgt die Wirkung der Arznei auf den Organismus durch den Kontakt mit der Schleimhaut.


Eine Injektion der Arznei ist nur in Ausnahmefällen gerechtfertigt. Injizierte Homöopathika – bis zur C 30 – wirken erfahrungsgemäß bis zu 24 Stunden länger als die orale Gabe.


Kriterien der Ähnlichkeit: Arten von Erkrankungen


Dieses Thema kann im Rahmen dieses Buches nur als kurze Übersicht bearbeitet werden. In diesem Zusammenhang sei ganz besonders auf das Studium der Fachliteratur verwiesen (Literatur 20, 29, 31, 50, 58, 61, 77, 79, 80).


Es gibt verschiedene Arten von Erkrankungen, die ein unterschiedliches Vorgehen durch die Homöopathie erfordern: Die Symptome des Patienten werden nach Art der Krankheit unterschiedlich in ihrer Rangordnung bewertet.


Das Prozedere der chronischen Erkrankung unterscheidet sich von dem des akuten oder lokalen Leidens: Im ersten Fall müssen alle besonderen Symptome des ganzen bisherigen Lebens, im anderen Fall nur die zur Zeit aktuellen Symptome zur Auswahl des Simile herangezogen werden. Gerade im Akutfall dürfen beide nicht miteinander vermischt werden.


Das Kriterium der »Ähnlichkeit« muss also definiert werden: Welche Symptome, welche Beobachtungen führen zur Wahl des passenden Arzneimittels?


Diese Frage lässt sich erst durch Erklärung verschiedener Arten von Erkrankungen bzw. ihrer Tragweite beantworten.


CHRONISCHE ERKRANKUNGEN


Entstehung chronischer Krankheiten


Die Homöopathie verfügt über eine spezielle Anschauung der Pathogenese, der Entstehung von Krankheit:


Jedes Lebewesen bringt – erblich bedingt – eine gewisse Anlage zu bestimmten Krankheiten mit auf die Welt. Insbesondere kranke Muttertiere – aber auch die gesundheitlichen Schwächen der Väter – vererben die Tendenz zu entsprechenden Krankheitsdispositionen. Im Laufe des Lebens kommen erworbene Schäden hinzu, die sich auf Körper und Psyche auswirken können und wiederum als »Schwachpunkt« auf die Nachkommen übertragen werden (epigenetische Einflüsse).


Diese Krankheitsdisposition bildet die Voraussetzung, den »Nährboden«, für chronische Erkrankungen (Literatur 31, 52, 58).




Chronische Erkrankungen treten in der Regel langsam auf und verschlimmern sich allmählich im Laufe von Monaten oder Jahren bis zum Lebensende – gemäß Erfahrung der Homöopathie.





Zahlreiche krankmachende Faktoren können dazu führen, dass sich aus der Krankheitsbereitschaft manifeste Erkrankungen entwickeln: Solche Einflüsse sind z. B. Stress in jeder Form (körperlicher ebenso wie psychischer Stress), Folgen von nicht ausgeheilten Erkrankungen, »Schlacken« infolge ungenügend ausgeschiedener Abbauprodukte des Stoffwechsels, Belastungen durch Nebenwirkungen oder schlecht vertragene Pharma-Präparate etc.


Dieses Phänomen ist besonders deutlich beim Menschen in der unterschiedlichen Erkrankungsweise von Kindern und älteren Personen erkennbar:


Kinder leiden meist an Erkrankungen, die sich über vermehrte Ausscheidung der Schleimhäute (z. B. Schnupfen, Ohrenentzündung, Darmkatarrh) äußern, zu verstehen als eine Art Ausscheidung toxischer Stoffe (siehe Kapitel 2, Abschnitt Die Lebenskraft, Seite 22).


Bei den Alten haben sich im Laufe des Lebens chronische Erkrankungen und organische Schäden entwickelt, die nach Ansicht der Homöopathie zum Teil durch vorangegangene, nicht ausgeheilte Erkrankungen entstanden sind. Solche Erkrankungen schreiten »von außen nach innen« – von äußeren auf innere, lebenswichtigere Organe – fort. Sie bilden die Variationen der früheren Leiden auf unterschiedliche Organsysteme, sind aber in den meisten Fällen keine isolierten oder »neuen« Krankheiten (Literatur 52, 58).


Dagegen muss die Heilung in umgekehrter Reihenfolge, d. h. »von innen nach außen« verlaufen. (siehe Kapitel 2, Abschnitt Ablauf der Heilung, Seite 67).


In der Traditionellen Chinesischen Medizin werden Entstehung und Verlauf chronischer Erkrankungen sinngemäß beschrieben:




»Was Stuhl und Urin nicht ausscheiden können, das muss die Lunge tun, was die Lunge nicht ausscheiden kann, das muss über die Haut geschehen, was die Haut nicht ausscheiden kann, führt (infolge organischer Schäden) zum (vorzeitigen) Tode.«





Diese Ausscheidungsfolge ergänzt die Krankheitsanschauung der Homöopathie.



Entwicklung und Verlauf chronischer Krankheiten


Eine chronische Erkrankung kann – gemäß Definition der Homöopathie – nicht aus eigener Kraft überwunden werden. Die Eigenregulation ist auf dem kranken Niveau gleichsam »eingefroren«. Mehr oder weniger akute Verschlimmerungen können mit einem vorübergehenden Stillstand der Krankheitssymptome abwechseln, aber die Krankheit schreitet langsam, aber sicher bis zum Lebensende weiter fort.


Pharma-Präparate können solche Zustände im besten Fall vorübergehend – auch über Jahre – zum Stillstand bringen, nicht aber heilen. Währenddessen entwickeln sich allmählich fortschreitende und tiefgreifende Gesundheitsschäden, die im Anfangsstadium meist nicht bemerkt werden. Vielen Menschen ist diese Entwicklung solcher chronischer Erkrankungen auch bei ihren Tieren längstens bekannt.


Chronische Krankheiten schreiten von außen nach innen fort, wie es die erwähnte Chinesische Medizin beschreibt: Wenn Erkrankungen auf der Oberfläche, z. B. Hautausschläge, wiederholt mit Pharma-Präparaten »beseitigt« werden, ohne dass die Lebenskraft »in Ordnung« gebracht wurde, so wird sich dieses Krankheitspotential wahrscheinlich später an einem anderen, übergeordneten (lebenswichtigeren) Organ im Inneren manifestieren: Es könnte dann – anstelle des Hautausschlags – z. B. ein Asthma oder eine Erkrankung des Zentralnervensystems auftreten (siehe Fallbeispiel 2).


Dabei handelt es sich nicht um eine isolierte »neue« Krankheit, sondern es handelt sich um die Variationen eines vorangegangenen Geschehens, das sich nun an einem anderen Organ abspielt.


Ein solches Fortschreiten der Erkrankung auf übergeordnete Organssysteme nennt man in der Homöopathie »Unterdrückung«.


Dieses Phänomen der Unterdrückung kommt gerade in der Tiermedizin gar nicht selten vor und gipfelt häufig in Unheilbarkeit und schließlich in Euthanasie.


Therapie chronischer Krankheiten


Für chronische Krankheiten ist die konstitutionelle Therapie indiziert.


Unter dem Begriff »Konstitution« versteht man in der Homöopathie die angeborene und erworbene Bereitschaft (Anlage oder Disposition) für Krankheiten.


Diese Therapie erfolgt mit der Gabe eines »Konstitutionsmittels«. Dieser Ausdruck ist eigentlich unrichtig; besser müsste es heißen »mit einem nach konstitutionellen Gesichtspunkten verordneten homöopathischen Arzneimittel«. Dennoch soll – der Kürze des Ausdrucks wegen – die Bezeichnung »konstitutionelles Mittel« beibehalten werden.


Am Beginn einer konstitutionellen Therapie muss in der Anamnese die »Gesamtheit der Symptome« des Patienten aufgenommen werden; das sind möglichst alle homöopathisch verwertbaren Zeichen und Modalitäten seit der Geburt des Patienten, wenn möglich zusätzlich die Krankheiten und gesundheitlichen Schwächen seiner Eltern (»Familien-Anamnese«).


Zur Fallaufnahme gehört es, alle Organbereiche (»von Kopf bis Fuß« – oder besser – »von Nase bis Schwanzspitze«) und zusätzlich das Verhalten des Patienten nach auffallenden Besonderheiten (§ 153 des ORGANON) zu untersuchen, die den Patienten von anderen Artgenossen unterscheiden (Literatur 51, 76) (siehe Kapitel 2, Abschnitt Die Erste Säule der Homöopathie: Der Patient, Seite 44).


Die Ergebnisse werden bewertet und nach ungewöhnlichen, charakteristischen Eigentümlichkeiten geordnet (Literatur 20, 24, 31).


Solche auffallenden und besonders ausgeprägten Symptome sind spezielle »Wegweiser« (Leitsymptome) zur passenden Arznei.


Der Homöopath wählt anhand dieser Angaben ein Homöopathikum aus, welches die größtmögliche Ähnlichkeit zu dieser Symptomatik aufweist und verabreicht es dem Patienten. Damit kann er dem gesamten Organismus einen gezielten Impuls für die Wiederherstellung seiner optimalen Eigenregulation geben.



Ablauf der Therapie chronischer Krankheiten


Chronische Erkrankungen können durch eine »homöopathische Kur« gebessert bzw. geheilt werden; darunter versteht man eine homöopathische Langzeittherapie, die sich über große Zeiträume erstrecken kann: Die Arznei wird im Abstand von Monaten oder Jahren beim Auftreten von wahlanzeigenden Symptomen in unterschiedlichen Potenzstufen (C 200, M, XM oder höher) wiederholt gegeben, bis der Patient von seinen chronischen Beschwerden befreit ist. Auch interkurrente akute Erkrankungen erfordern die Gabe eines entsprechenden passenden Mittels.


Sollte der Patient bereits früher auf ein Homöopathikum gut reagiert haben, das aber zur Zeit nicht mehr indiziert ist, dann sind die derzeit aktuellen, bzw. die übrig gebliebenen, nicht beeinflussten Symptome für die Wahl des neuen Simile heranzuziehen.


Hier gibt es tabellarische Anweisungen, welches Homöopathikum zu welchem Ergänzungs- oder Folgemittel passt (Literatur 56, 66).


Als Zwischenmittel kann auch die Einzelgabe einer Nosode indiziert sein, um das Reaktionsvermögen des chronisch kranken Patienten zu aktivieren.


Die individuellen Symptome des Patienten sind für den Therapeuten bei der Wahl des jeweiligen indizierten Simile ausschlaggebend.


Mit diesem Therapieansatz ist es nicht nur möglich, akute, wiederholt auftretende oder chronische Erkrankungen zu heilen, sondern auch im Sinn einer Prophylaxe (Vorbeuge) die Gesundheit für die Zukunft zu stabilisieren.


Mit einer derartigen Behandlung kann sogar ein Tierbestand oder eine ganze Zuchtlinie im Verlauf von generationsübergreifender Therapie von ihrer erblichen Krankheitsdisposition befreit werden.


Eine solche Therapie sollte allerdings von einem erfahrenen Therapeuten durchgeführt werden.


KAUSAL BEDINGTE ERKRANKUNGEN


Eine »kausal bedingte Erkrankung« lässt sich auf einen einzigen definierbaren, krankmachenden Faktor (»Kausa«) zurückführen:


»Nie wieder gesund seit…« oder »Folgen von…«


Bei einer solchen Erkrankung werden alle Symptome, Modalitäten und Veränderungen – auch psychische – berücksichtigt, die seit diesem Ereignis aufgetreten sind.


Derartige Erkrankungen sind in der Tierwelt nicht selten: Folgen von Verletzungen, von Kaltwerden, von Kastration, von Trockenfutter, von Kummer, sozialer Zurücksetzung, von nicht ausgeheilten Infektionen etc.




FALLBEISPIEL 4:


Die Katze hat sich draußen bei nasskaltem Wetter eine Blasenentzündung zugezogen. Sie uriniert häufig in die Wohnung, weil sie der plötzliche Harndrang auf dem Weg zu ihrer »Katzenkiste« überwältigt. Am Folgetag tropft schleimiger Urin unwillkürlich heraus. Die antibiotische Therapie bessert die Entzündungssymptome, aber der unwillkürliche Harnabgang bleibt bestehen.


Die Ursache, Kausa, der Erkrankung – Erkältung bei nasskaltem Wetter – führt zu dem Simile »Dulcamara«, was die Inkontinenz in kurzer Zeit in Ordnung bringt.


Hier sollte sich eine konstitutionelle Therapie mit einem »Folgemittel« – möglicherweise mit Calcarea, Lycopodium, Pulsatilla o. a. – anschließen, um ähnlichen Erkrankungen vorzubeugen.







FALLBEISPIEL 5:


Die Katze hat eine chronische Gehörgangsentzündung; sie kratzt und schüttelt permanent das juckende Ohr, das angefüllt ist mit schmieriger, stinkender, dunkler Absonderung. Der Tierarzt stellt nicht nur die Gehörgangsentzündung, sondern zusätzlich einen Befall mit Ohrmilben fest. Die Katze bekommt die allgemein üblichen Ohrentropfen, die ein Antibiotikum, ein Mittel gegen Pilze und ein Kortison-Präparat enthalten. Zusätzlich wird ein Antiparasitikum auf dem Rücken zwischen die Schulterblätter eingerieben, das nicht nur Flöhe, sondern auch die Ohrmilben beseitigen soll.


Das Ohrenschütteln hört auf, die Gehörgänge werden sauber gepflegt.


Aber nach einigen Wochen oder Monaten kehrt dieselbe Erkrankung wieder. Es wird dieselbe Therapie durchgeführt. Dieses Geschehen wiederholt sich sporadisch ein- oder mehrmals pro Jahr. Irgendwann entwickelt sich in den Tiefen des Gehörgangs ein eitriger Prozess, der nicht mehr durch die erwähnten Präparate beherrscht werden kann. Die Katze zeigt plötzlich Symptome von Schwindel und Taumeln.


Nun wird eine schwerwiegende Entzündung im Innenohr bzw. Labyrinth diagnostiziert, entstanden durch eine eitrige Entzündung, die durch das Trommelfell nach innen durchgebrochen ist. Die Aussichten für eine Heilung durch Pharma-Präparate sind gering.


Der behandelnde Homöopath berücksichtigt hier zunächst die Ursache der Erkrankung, die »Unterdrückung«: Das Tier erhält – je nach Symptomatik – ein Mittel wie z. B. Sulfur oder Silicea (oder ein anderes Mittel). Darauf sollte sich die Erkrankung des Innenohrs bessern. Anschließend wird sich wahrscheinlich nochmals die Otitis im äußeren Gehörgang manifestieren. Nun sollte eine konstitutionelle Therapie folgen, welche auch die ursprüngliche Ohrmilben-Otitis berücksichtigt.


Dieses Beispiel verdeutlicht den Verlauf der Heilung »von innen nach außen«.





Schließlich gibt es auch »Folgen von …-Erkrankungen«, die »konstitutionell« behandelt werden, sofern das Krankheitsgeschehen bereits vor dem betreffenden auslösenden Ereignis vorhanden war, aber danach verstärkt in den Vordergrund tritt.


Kausal bedingte Erkrankungen mit chronischem Verlauf müssen auch dann »konstitutionell« therapiert werden, wenn die nach kausalen Kriterien gewählten Homöopathika keine Heilung oder nur eine vorübergehende Besserung bringen.


Diese beiden Formen chronischer Erkrankungen sind nicht immer klar voneinander zu trennen.


AKUTE ERKRANKUNGEN


Eine akute Erkrankung definiert die Homöopathie folgend:




Akute Krankheiten beginnen plötzlich und verlaufen heftig; sie können entweder aus eigener Kraft überwunden werden (Spontanheilung) oder sie führen zum Tode.





Derartige Krankheiten können einen Körperteil oder den gesamten Organismus betreffen und rasant bis zur Lebensgefahr voranschreiten. In diesem Fall ist die Lebenskraft von dem krankmachenden Ereignis überwältigt und erheblich aus dem Gleichgewicht geraten (z. B. septische Infektion, schwere Verletzung).


Akute Störungen können sich auch in einem lokalisierten Geschehen äußern, bei dem das Allgemeinbefinden des Patienten nicht wesentlich getrübt ist. Hier ist die Lebenskraft in geringerem Ausmaß betroffen (z. B. Trauma einer Kralle, lokal begrenzte Infektion).


Eine akute schwere Krankheit benötigt eine Arznei, die eine Ähnlichkeit zu diesem jetzt aktuellen Krankheitszustand aufweist.




Die heilende Arznei muss in Relation stehen zu Art, Schwere und Fortschreiten (Pathogenität) der vorliegenden Erkrankung.





Darüber hinaus muss der bisherige Verlauf, evtl. die Vorbehandlung und der derzeitige Zustand des Patienten berücksichtigt werden. Hier findet die Konstitution momentan keine oder nur untergeordnete Beachtung. Nach Abklingen des akuten Zustands sollte eine konstitutionelle Therapie folgen, um die Lebenskraft zu stabilisieren und damit einem Wiederauftreten der akuten Erkrankung vorzubeugen.


Die Wahl der Arznei im Akutfall richtet sich nach dem derzeitigen Zustand des Patienten: Bei Lebensgefahr muss zuerst die akute Situation erfasst und gebessert werden; nach deren Abklingen kann – wenn notwendig – eine Folgearznei für das Restgeschehen angebracht sein.


Ein weit verbreiteter Fehler ist es, die aktuellen mit den chronischen Symptomen zu vermischen! Dann ist eine richtige Arzneiwahl oft nicht möglich!


Ein destruktiv-fortschreitendes Krankheitsgeschehen benötigt auch ein Heilmittel mit entsprechend »destruktivem Potenzial« im Arzneimittelbild.


Beispiel


Eine lebensgefährliche Sepsis durch eine Wunde ist nicht z. B. mit Calendula zu heilen (wie harmlosere Wunden vor dem Entstehen von Komplikationen), sondern benötigt eine Arznei wie z. B. Lachesis oder Pyrogenium.


Umgekehrt darf eine frische, noch nicht schwerwiegend infizierte Wunde nicht mit einem solchen »Sepsis-Mittel« behandelt werden, da sonst Komplikationen provoziert werden können.


Die Genesung kann durch ein einziges Simile gelingen oder es kann eine – nach der Symptomatik gewählte – Abfolge verschiedener, zueinander passender Arzneien angebracht sein (z. B. bei gleichzeitiger Verletzung verschiedener Arten von Gewebe).


Potenz und Dosierung der Arznei wird entsprechend der Schwere der Erkrankung gewählt: Eine schwere Krankheit erfordert einen stärkeren »Impuls« für die Lebenskraft als ein nicht lebensbedrohliches Geschehen (siehe Kapitel 2, Auswahl der Potenz-Art und Dosierung, Seite 58).


»Akute« und »lokale« Erkrankungen bzw. »klinische Homöopathie« können nicht in jedem Fall eindeutig voneinander differenziert werden.


Auch bei akuten Erkrankungen sollte immer die gesamte Symptomatik des Patienten beachtet werden:


Nach der Behandlung der akuten Krankheit sollte zur endgültigen Stabilisierung der Lebenskraft ein konstitutionelles Mittel verabreicht werden, ausgewählt nach der »Gesamtheit der Symptome«.


KLINISCHE HOMÖOPATHIE FÜR LOKALISIERTE KRANKHEITEN


Die klinische Homöopathie betrifft die Behandlung von lokalisierten Erkrankungen (ohne einen konstitutionellen Bezug). Jedoch sollte auch hier immer die gesamte Symptomatik mit Modalitäten (»Was gibt es sonst noch?«) Beachtung finden.


Lokale Krankheiten entstehen häufig durch äußere Einwirkung ohne zugrunde liegende Krankheitsbereitschaft. Dazu gehören z. B. Verletzungen und deren Folgen.


Die klinische Homöopathie nutzt z. B. Arzneien mit einem speziellen Bezug zu einer bestimmten Lokalisation oder Gewebeart, zum Beispiel:


• Hypericum hat den Schwerpunkt in Verletzungen von Nerven und nervenreichem Gewebe.


• Euphrasia bezieht sich besonders auf spezielle Erkrankungen der Augen.


• Carduus marianus ist ein Spezifikum für die geschädigte Leber.


• Flor de Piedra ist ein spezielles Heilmittel für Stoffwechselerkrankungen mit Schwerpunkt bei Leber, Magen, Darm und Schilddrüse.


Dabei handelt es sich um eine klinische, pathologische, organspezifische oder organotrope Verordnung.


Eine solche Erkrankung kann unabhängig von der Konstitution bei jedem Lebewesen auftreten.


»EINSEITIGE KRANKHEITEN«


Hahnemann benannte Erkrankungen, die sich durch fehlende oder nur wenige Symptome auszeichnen (§§ 172 ff. des ORGANON) als »einseitige Krankheiten«. Sie erfassen eine lokalisierte Erkrankung, die (noch) nicht den gesamten Organismus betrifft oder es handelt sich um ein latentes Geschehen, wie Krebs, das sich entweder mit unspezifischen Beschwerden oder rein lokalen Symptomen äußert.


Solche Erkrankungen sollten möglichst von einem erfahrenen Homöopathen behandelt werden.


»UNÄHNLICHE ERKRANKUNGEN«: SCHÄDEN DURCH PHARMA-PRÄPARATE


In den §§ 38 bis 42 des ORGANON beschreibt Hahnemann eine weitere Sonderform von Krankheiten: Das gleichzeitige Vorhandensein zweier »unähnlicher Erkrankungen« in einem Organismus.


Hahnemanns ursprüngliche These lautete, es könne nur eine einzige Krankheit im Organismus aktiv sein, die durch eine »ähnliche« ausgelöscht wird (Simile-Gesetz).


In den oben genannten Paragraphen erweitert er seine Ansicht. Zur bereits vorhandenen Krankheit oder Disposition tritt eine zusätzliche neue Krankheit hinzu, die in der Regel nicht durch die konstitutionelle Therapie beeinflusst werden kann.


Diese zusätzliche Krankheit spielt besonders heute bei der Katze eine wichtige Rolle: Sie betrifft in erster Linie das Immunsystem (Autoimmunkrankheit) und lässt infolge »Immunkrankheit« scheinbar die bereits vorhandene Krankheitsdisposition in den Vordergrund treten.


Arzneien, die für die augenscheinlichen Erkrankungen angezeigt sind, wirken nicht, weil primär die Immunitätslage und Reaktionsfähigkeit beeinträchtigt sind.


Unter verschleierter Symptomatik entwickelt sich somit – teilweise langsam – ein unheilbarer Verlauf. Unterstützt wird das Geschehen durch zusätzliche immunsuppressive Therapie der Schulmedizin (obwohl sie vorübergehend lindern kann).


Krankheiten wie FIP, FIV, FORL etc. waren vor ca. 30 Jahren noch weitgehend unbekannt. Auch der chronische Katzenschnupfen und die Stomatitis ulcerosa (Maulfäule) wurden früher nicht in dieser Häufigkeit beobachtet wie heute.


Die homöopathische Behandlung dieser Krankheiten stößt mit der oben erwähnten Homöopathie für chronische Krankheiten auf Schwierigkeiten: Die konstitutionelle Therapie versagt in den meisten dieser Fälle.


Die Erfahrungen der kurativen Praxis hat sich nach langer Suche herausgestellt, dass bei dieser Art von Erkrankungen am häufigsten die Antidote gegen Quecksilbervergiftung indiziert sind. Hier drängt sich der Gedanke an die enorme Belastung mit Merthiolat (organisch gebundenes Quecksilber) aus den gängigen Impfstoffen für Tiere auf (siehe Kapitel 4, Abschnitt Reaktionen auf Impfungen, Seite 154). Auch andere Adjuvanzien begünstigen offensichtlich das Entstehen von Immunerkrankungen und Krebs.


In den letzten 30 Jahren hat die Belastung der Tiere, speziell der Katze, durch Pharma-Präparate erheblich zugenommen. Impfungen werden immer intensiver propagiert und häufiger verabreicht, ebenso die toxischen Präparate gegen Ekto- und Endoparasiten; nicht zuletzt tragen auch »Unterdrückungen« und falsche Fütterung zur Pathogenese schwerer Erkrankungen bei.


Die Schäden wirken sich – im Sinn der Miasmen-Theorie – generationsübergreifend aus. Das heißt, auch eine im jetzigen Leben noch nicht derart belastete Katze kann in diesem Sinn erkranken, wenn ihre Eltern oder andere Vorfahren geimpft oder mit toxischen Präparaten behandelt worden sind.


Aufgrund dessen ist zu erwarten, dass derartige Erkrankungen in Zukunft an Schwere und Häufigkeit weiterhin zunehmen.


Als schwierig erweist sich darüber hinaus, dass »einseitigen Krankheiten« nicht immer von den »unähnlichen« differenziert werden können und sie erfordern ebenfalls einen erfahrenen Homöopathen.


Einzelheiten zu diesem Thema sind in den Kapiteln von Anamnese zu akuten Allgemeininfektionen (Seite 125) bis Erkrankungen der Katzen-Ohren (Seite 183), Verletzungen der Maulhöhle (Seite 320) und Krebs- und Tumorerkrankungen der Katze (Seite 474) beschrieben.


Miasmen


Die Miasmentheorie ist eine umstrittene Hypothese der homöopathischen Medizin und wird von Außenseitern als »exotische Idee« lächerlich gemacht.Hahnemann verwendete diesem Ausdruck ursprünglich synonym für »Krankheit«: Er spricht in seinen Werken vom »akuten« und »chronischen Miasma«.


Erst von seinen Nachfolgern (z. B. Kent) wurde die bis heute vertretene Hypothese bestimmter Krankheitsverlaufsformen formuliert, welche ursprünglich die drei Formen chronischer Krankheiten »Psora«, »Sykose« und »Syphilis« betrifft.


Die Theorie der Miasmen basiert ursprünglich auf Hahnemanns Suche nach der Ursache chronischer Krankheiten. Er postulierte einen »unterdrückten« Hautausschlag (Krätze) als generellen Auslöser chronischer Krankheiten (»Mutter aller Krankheiten«), die er Psora (griech.: Krätze) nannte.


Zur Erklärung dieser Nomenklatur sollt hier folgendes erklärt werde: Zu Zeiten Hahnemanns waren als chronische Krankheiten einzig Gonorrhoe und Syphilis bekannt, die er »Sykose« (Feigwarzenkrankheit) und »Syphilis« benannte.


Hahnemann beobachtete, dass sich Krankheiten der Eltern als entsprechende Anlage bzw. Disposition bei Kindern und Enkeln wiederfinden lassen (Literatur 6, 29, 31 u. a.).


Man bezeichnet heute derartige Formen anlagebedingter Krankheiten als miasmatische Belastung.


In der jüngsten Vergangenheit wurden diese Miasmen – insbesondere von dem mexikanischen Homöopathen Ortega (Literatur 50) stilisiert: »Psora« wird verstanden als »Mangel«, im Sinn einer mangelnden Widerstandskraft oder Reaktionsweise von Psyche oder Gewebe; »Sykose« steht für überschießende Reaktionsweise von Psyche oder Gewebe und steht oft im Zusammenhang mit Erkrankungen des Urogenital, mit Papillomen (Warzen) und »Rheuma«. »Syphilis« oder »syphilitische Reaktionsweise« bezeichnet eine zerstörerische Tendenz des Krankheitsgeschehens und /oder der Psyche.


Später wurde die Miasmentheorie durch das »Krebsmiasma« (Kanzerogenität) und das »tuberkulinische Miasma« erweitert.


Von »Krebsmiasma« spricht man, wenn Eltern und/oder Großeltern unter Krebs gelitten haben und wenn der jetzige Patient die Zeichen einer Präkanzerose (Vorstufe von Krebs) aufweist: Z. B. mangelndes Durchsetzungsvermögen gegen psychische oder physische Unterdrückungen wie Misshandlung oder möglicherweise eine Art Immunschwäche.


Das tuberkulinische Miasma findet man bei Patienten, die unter wechselnden Beschwerden leiden oder die zu unsteten, »wandernden« Absichten, Handlungen und Aufenthaltsorten neigen.


Darüber hinaus gibt es weitere Vorstellungen von verschiedenen Homöopathen, die im Falle chronischer Erkrankungen weitere Miasmen nennen; man spricht berechtigterweise von einem »Impf-Miasma« (»Quecksilber-Miasma«), »Malaria-Miasma«, »Hepatitis-Miasma«, »Tollwut-Miasma« etc.




Die Miasmentheorie ist ein wichtiger Denkansatz der Medizin, weil er einen erblich bedingten Aspekt für die Entstehung chronischer Krankheiten in den Blickpunkt rückt (siehe Kapitel 17, Abschnitt Prophylaxe von erblichen Schäden, Seite 535).





Es sollte nicht unerwähnt bleiben, dass die Theorie der Miasmen auch unter Homöopathen selbst umstritten ist: Die Bewertung der Miasmentheorie – auch durch Ärzte mit 50-jähriger Erfahrung – reicht von »Unsinn« bis zum einzigen Kriterium der Verordnung.


Heute existieren zahlreiche Strömungen der Homöopathie, die sich mit diesen und anderen neuen Theorien über das Simile-Prinzip hinweg setzen und damit gegen Hahnemanns Forderung verstoßen, »nach deutlich einzusehenden Gründen« zu therapieren. Der sicherste und erfolgreichste Weg der homöopathischen Heilung ist jedoch noch immer der von Hahnemann.


Bei der Katze finden wir gegenwärtig häufig Erkrankungen, die zum tuberkulinischen, zum Krebsmiasma oder zum »Quecksilber-Miasma« gehören. Es gibt jedoch auch »psorische«, »sykotische«, seltener auch »syphilitische« Katzen.


Die Vorstellung der Miasmatik gewinnt bei der Betrachtung der »primär chronischen Erkrankungen« bzw. der »Autoimmunerkrankungen« (z. B. Katzenschnupfen, Stomatitis, FORL, FIV, FIP, Leukose u. Ä.) eine besondere Bedeutung: Miasmatische Belastungen – besonders solche durch Pharma-Präparate – wirken sich infolge des schnellen Generationswechsels der Katze (ca. 10 bis 15 Generationen seit 1980) als epigenetischer Einfluss aus (siehe Kapitel 2, Abschnitt »Unähnliche Erkrankungen«: Schäden durch Pharma-Präparate, Seite 40).


Anwendung der Homöopathie: Die »drei Säulen« der Homöopathie


Hahnemann hat in seinen umfangreichen Werken, insbesondere im »ORGANON der Heilkunst« (Literatur 24), die Richtlinien für die homöopathische Medizin niedergelegt, kommentiert von seinem Schüler Kent und anderen Autoren (Literatur 31, 41, 50, 61, 69, 77, 79, 80).


Die Anwendung des Ähnlichkeitsprinzips für diese Medizin wird derart erklärt:


Der Therapeut muss – gemäß dem Gesetz »Ähnliches (1. Säule) werde durch Ähnliches (2. Säule) geheilt (3. Säule)« – über die drei wichtigsten Kriterien der Homöopathie Bescheid wissen (§ 3 des ORGANON):




• Kenntnis des Patienten und seiner Krankheit (1. Säule)


Dazu gehören:


• die Fallaufnahme (Anamnese) des Patienten


• eine medizinische Diagnose, die sich nicht nur auf den Krankheitsnamen beschränken darf


• die Beurteilung der Lebenskraft bzw. der Schwere der Erkrankung


• der bisherige Verlauf und die voraussichtliche Entwicklung (Prognose) der Erkrankung


• die Vorbehandlung des Patienten


• die Vorgeschichte (möglichst auch der Elterntiere)


• sowie die hierarchische (rangmäßige) Bewertung der Symptome.


• Kenntnis von den Arzneien (2. Säule)
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Das betrifft Kenntnis der Arzneimittelbilder sowie Wirkungsart und -weise der Arzneien, beschrieben in zahlreichen Arzneimittellehren (Literatur Nr. 6, 11, 13, 17, 45, 46, 48, 49, 75, 76 u. a.).


Zum Nachschlagen von Symptomen eignen sich besonders folgende Werke: Literatur 7, 8, 10, 25, 26, 38, 40, 45, 46, 48, 71.


Ferner sei auf die gängigen Repertorien verwiesen (Literatur 39, 47, 66, 81).


• Kenntnis über den Vorgang der Heilung (3. Säule)


• Auswertung der Fallaufnahme, Auswahl der Arznei


• Dosierung der Arznei


• Beobachtung der Reaktion des Patienten auf die Arznei


• Danach richtet sich die weitere Dosierung der Arznei oder gegebenenfalls die Entscheidung für die Gabe einer Folgearznei (Literatur 6, 20, 31, 79).


DIE ERSTE SÄULE DER HOMÖOPATHIE: DER PATIENT


Die erste Säule betrifft den Patienten: In der Fallaufnahme, Anamnese (griechisch: Wiedererinnerung) werden seine homöopathischen und medizinischen Symptome festgestellt, nach ihrer Art und Weise (Modalitäten) erfragt, schriftlich(!) festgehalten und anschließend nach ihrer Wichtigkeit und Besonderheit bewertet.


Dabei sei nochmals daran erinnert: Die Homöopathie behandelt das individuelle Kranksein des Patienten, nicht eine medizinische Diagnose oder einen Krankheitserreger.


Anamnese für die chronisch kranke Katze – »Gesamtheit der Symptome«


Zunächst werden die Anhaltspunkte für die Anamnese einer chronischen Krankheit beschrieben. Die Fallaufnahme für spezielle, auch akute Krankheiten findet sich in den späteren, organbezogenen Kapiteln.


Die Fallaufnahme bei chronischen Krankheiten erfordert einen nicht unerheblichen zeitlichen Aufwand, der den einer schulmedizinischen Anamnese bei Weitem übertrifft.


Ziel der Anamnese ist, die Gesamtheit der Symptome des Patienten aufzunehmen, um »den Inbegriff der Krankheit« (Hahnemann) zu erfahren und genaue Anhaltspunkte für die Arzneimittelwahl finden zu können (Literatur 19, 51, 66).


Zusätzlich liefert sie Anhaltspunkte, die es später ermöglichen, den Verlauf der Heilung zu verfolgen und bei Bedarf für die nicht gebesserten Symptome ein entsprechendes Folgemittel zu verordnen.


Die Anamnese beim Tier – bei der Katze – nutzt dieselbe Strategie wie für den Menschen.


Hier ist mitunter reinste kriminalistische Arbeit zu leisten, weil uns die Katze nicht ihren Tageslauf und ihre Erlebnisse im Freigang »erzählen« kann.


Die Anamnese umfasst:


• den Spontanbericht des Besitzers


• die eigenen Beobachtungen der Katze während der Anamnese


• die Befragung des Besitzers


• die klinische Diagnose (soweit möglich)


• und die Ergebnisse der eigenen klinischen Untersuchung.


Oft nutzen die Behandler für die Befragung der Bezugsperson und die Beobachtung der Katze als Vorlage einen homöopathischer Fragebogen mit den wesentlichen Fragen für die Anamnese.


Der Bericht der Bezugsperson und die eigenen Aufzeichnungen sollten möglichst wörtlich und spontan – d. h. zunächst ungeordnet – auf einem neuen, unbeschriebenen Blatt notiert werden.


Die spätere Wahl des passenden Mittels wird erleichtert, wenn wir bereits alle die Fakten besonders kennzeichnen, die uns aus den Äußerungen des Tierbesitzers auffallen, die ungewöhnlich sind (der Besitzer nennt sie häufig »komisch«), besonders betont, wiederholt geäußert oder beobachtet werden. Genauso wichtig sind die eigenen Beobachtungen des Patienten während der Anamnese.


Eine Anamnese beim Tier ist mit der Situation beim Kinderarzt vergleichbar: Wir bekommen die notwendigen Informationen aus zweiter oder gar dritter Hand, d. h. sie werden häufig bereits von den Bezugspersonen gedeutet. Hier ist es besonders wichtig, diese Äußerungen – soweit möglich – infrage zu stellen und sich selbst von deren Richtigkeit zu überzeugen.


Viele Tierbesitzer projizieren ihre eigenen Wünsche, Ideale oder Lebenserwartungen auf ihr Haustier:


Interessant ist, dass Ehepartner das eigene Tier oftmals gegensätzlich interpretieren, dabei werden manchmal schwerwiegende Partnerschaftsprobleme offenbar, unter deren Spannungen besonders die Katze leidet.


Einige Tierbesitzer sehen ihre Katze als Kind- oder Partner-Ersatz oder sogar als Spielzeug; persönliche und familiäre Spannungen oder übermäßige Nervosität des Besitzers führen häufig zu »unerwünschtem Verhalten« wie Unsauberkeit oder Fellknabbern (siehe Kapitel 1, Abschnitt Die Katze und ihre Bezugspersonen, Seite 14 und Kapitel 20, Verhalten – Gemütssymptome, Seite 576).


Grundsätzlich bei allen Haustieren müssen wir – ganz besonders bei Katzen – beachten, dass sie die unbewussten Projektionen ihrer Bezugspersonen, quasi als Spiegelbild, ausleben (siehe Kapitel 1, Abschnitt Die Katze – Wesen – physiologische Daten, Seite 7).


Aufgrund dessen ist es in der Anamnese beim Tier immer wichtig, auch den Besitzer zu beobachten und seine Äußerungen entsprechend einzuschätzen: Seine Gemütsverfassung, seine Stimmung und sein Verhältnis zu seiner Katze geben uns wichtige Informationen.


Beispiel


Wenn der stolze, männliche Besitzer eines Katers ausdrücklich dessen Männlichkeit betont (»Mein Kater wird nicht kastriert, dann ist er ja kein Mann mehr!«), dann ist jedem Homöopathen klar, dass dort sein Problem liegt, das wiederum den Kater beeinflusst; dort wurzelt wahrscheinlich des Katers kämpferisches Naturell, bei dem er sich immer wieder Verletzungen durch seine Nebenbuhler zuzieht.




In jedem Falle ist es günstig, den Besitzer und sein Haustier gleichzeitig homöopathisch zu behandeln.





Nicht selten brauchen beide dasselbe oder ein nahe verwandtes Homöopathikum.


Besonders die psychische Verfassung des Katzenbesitzers/-besitzerin gilt es bei den Aussagen kritisch zu beachten: Manche können ihre Katze objektiv und klar beschreiben, andere wollen uns ihre Sympathie spüren lassen und antworten, um uns scheinbar einen Gefallen zu tun. Daher sollten die Fragen zur Anamnese so gestellt werden, dass sie dem Besitzer die Antwort nicht in den Mund legen, sondern alle Möglichkeiten einer Antwort offen lassen:


Falsche Frage: »Ach, Sie haben aber eine liebe Katze, die zeigt sicher niemals die Krallen?«


Richtige Frage: »Wie hält es Ihre Katze mit Liebenswürdigkeit, Unzufriedenheit oder Ärger?«


Falsche Frage: »Bei diesem Durchfall wird sie sicher auch erbrechen!«


Richtige Frage: »Wie ist es mit Erbrechen?«



Unterschiedliche Arten von Symptomen


I. Symptome des Verhaltens werden beim Menschen Geistes- und Gemütssymptome genannt.


Um diese zu eruieren, müssen wir den Patienten während der ganzen Fallaufnahme genau beobachten und vielleicht sogar bestimmte Verhaltensweisen provozieren; zum Zweiten soll der Besitzer das Verhalten seiner Katze in eigenen Worten und gemäß unseren Fragen beschreiben.


Hier lauten die Fragen häufig: »Was macht sie / er, wenn …?«


II. Die Modalitäten bezeichnen die Art und Weise des Leidens.


Die sogenannten W-Fragen geben darüber Auskunft.


In dieser Art sollte jede Beschwerde, jedes Symptom des Patienten spezifiziert werden.


WER ist krank?


WAS hat der Patient, welche Art der Beschwerde oder Erkrankung?


WO sind die Symptome / Beschwerden lokalisiert?


WIE äußert der Patient seine Beschwerden? Wie leidet er?


Leidet er überhaupt oder leidet eher sein Besitzer?


Was bessert, was verschlimmert das Geschehen?


WARUM gibt es diese Erkrankung, gibt es einen oder mehrere Auslöser?


WANN treten die Beschwerden auf und seit wann, unter welchen Umständen bestehen sie?


WAS gibt es noch?


Symptome, die nicht im offensichtlichen Zusammenhang mit den aktuellen Beschwerden stehen, sind für den Homöopathen oft besonders wichtig.


III. Es gibt objektive Symptome, die wir sehen, beobachten oder wahrnehmen können, z. B. die Beschaffenheit von Absonderungen und Ausscheidungen, den sichtbaren Zustand von Gewebeveränderungen, auffallende Bewegungen, Beschaffenheit des kranken Körperteils, Geruch oder Geräusche.


IV. Es gibt subjektive Symptome, die der Patient fühlt und die wir durch sein Verhalten beobachten oder deuten können.


Möglichkeiten der konstitutionellen Anamnese


1. Es gibt den »kurzen Weg« der Befragung, wenn bereits von Anfang an deutliche Hinweise auf ein spezielles Simile vorliegen. Dann muss nach weiteren Symptomen untersucht werden, die dieses infrage kommende Mittel bestätigen.


Diese Methode ist zwar zeitsparend, eignet sich aber einzig für einen Homöopathen mit langjähriger Erfahrung und sehr guten Kenntnissen der Arzneien: Es besteht die große Gefahr von Fehleinschätzungen von Krankheit, Patient oder Arznei.


2. Der »lange Weg« der Anamnese mit der »Kopf-zu-Fuß-Anamnese« bietet eine größere Sicherheit für die Wahl der passenden Arznei. Dieser wird im folgenden Kapitel beschrieben.


Beobachtung der Katze


Generell muss die Katze während der ganzen Fallaufnahme genau beobachtet werden.


Der Hausbesuch bietet den Vorteil, dass wir das Tier in seiner gewohnten Umgebung wahrnehmen können. Doch hier werden wir eher das gewohnte Verhalten beobachten.


In fremder Umgebung – unter gewissen Stressbedingungen – lässt sich leichter feststellen, ob wir einen unbefangenen, angstvollen oder auch aggressiven Patienten vor uns haben.


Die klinische Untersuchung der Katze sollte erst am Ende der Anamnese vorgenommen werden, weil diese häufig Angst und Unbehagen auslöst und damit das Verhalten beeinflusst.


Die Anamnese beginnt also, sobald wir den Patienten zum ersten Mal sehen.


• Was fällt auf? Äußerlich erkennbare Veränderungen, Körpergeruch, Geräusche, Schmerzäußerungen?


• Wie verhält sich die Katze, wenn die Transportkiste geöffnet wird:


• Will sie angstvoll zusammengekauert oder desinteressiert darin sitzenbleiben?


• Will sie aus eigenem Antrieb heraus steigen?


• Wie reagiert sie, während wir sie herausnehmen?


• Schnurren, fauchen, Angst-Aggression, davonspringen, verstecken?


• Klammert sie angstvoll – wie ein Kleinkind – am Besitzer?


• Berührungsempfindlichkeit?


• Wie reagiert sie anschließend?


• Bleibt sie gelassen auf dem Untersuchungstisch sitzen?


• Geht sie unbefangen in der Praxis umher, um alles zu beäugen und zu beriechen?


• Sitzt sie in Todesangst fauchend in einer Ecke?


• Rennt sie unter den nächststehenden Stuhl um dort ängstlich kauernd abzuwarten?


• Versteckt sie sich hinter dem Vorhang? Traut sie sich jammernd nicht wieder hervor?


• Will sie auf den Schrank oder auf die Fensterbank springen?


• Sitzt sie ängstlich, gelassen oder gelangweilt auf dem Schoß des Besitzers?


• Läuft sie ziellos in der Praxis umher?


• Sind dabei Bewegungsstörungen erkennbar?


• Was gibt es sonst noch zu beobachten?


• Wie reagiert der Besitzer auf das Verhalten der Katze?
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Das seien nur einige Anhaltspunkte, die später für die »Geistes- und Gemütssymptome« ausgewertet werden.


Die Befragung des Patientenbesitzers


Eingangs müssen wir die Bezugsperson über Sinn, Weg und Ziel der homöopathischen Therapie aufklären, damit sie versteht, warum sie so viele detaillierte Fragen beantworten soll.


Danach soll sie berichten, was der Katze fehlt, welche Probleme es gibt und was das Tier am meisten beeinträchtigt (Spontanbericht).


Währenddessen oder anschließend müssen diese Angaben hinterfragt werden z. B.: »Beschreiben Sie das bitte etwas ausführlicher!« oder »Was meinen Sie damit?« oder »Wie ist das genau?«


In diesen Zusammenhang gehört auch die Auskunft über frühere Krankheiten, vorangegangene Therapien, deren Verträglichkeit, Reaktionen und Erfolg.


Bedeutsam ist es, nach dem Einsatz homöopathischer Arzneien – auch nach Schüssler Salzen – zu fragen. Viele Menschen meinen noch immer, die Homöopathie könne nicht schaden oder die Globuli seien keine wirksame Arznei! Durch falschen Gebrauch homöopathischer Mittel können Symptome von unbeabsichtigten Arzneimittelprüfungen provoziert werden (siehe Kapitel 2, Abschnitt Falsche Anwendung der Homöopathie, Seite 70) oder das Reaktionsvermögen wird durch die Gabe zu vieler verschiedener Homöopathika blockiert.


Alle Bereiche des Organismus sollten im Gespräch mit dem Katzenbesitzer abgefragt und mit den oben erwähnten »W-Fragen« genau definiert werden.



Kopf-zu-Fuß-Anamnese der körperlichen Symptome für die Katze


Signalement und äußere Kennzeichen der Katze:


• Jungkatze, erwachsene, alte, rollige, kastrierte Katze /Kater, Zuchtkatze oder -kater


• Farbe, Haarkleid, Haarkleidschäden


• Haltungsbedingungen – andere Katzen oder Haustiere im Haushalt


• Wohnungs-, Freigängerkatze, wild lebende Katze


• Allgemeiner Eindruck, Bewusstseinslage, Anteilnahme, Ernährungszustand


• Altersgemäße Entwicklung, Form des Körpers (z. B. dicker Bauch bei schmaler Brust)


• Äußerlich erkennbare Veränderungen, Körpergeruch, Ausscheidungen


• Zahnung, Zahnwechsel, Geschlechtsreife, Rolligkeit, Kastration


• Trächtigkeit, Zeit um die Geburt, während der Laktation


Vorbericht:


• Daten von Impfungen, Wurmkuren, Medikamenten und deren mögliche Nebenwirkungen!


• Vorbehandlung mit Homöopathika, Schüssler Salzen oder Bioresonanz


• Wiederholte Anwendungen von Antiparasitika


• Verträglichkeit oder Reaktionen auf Pharma-Präparate oder Impfungen


• Fütterung – Unverträglichkeiten


• Frühere Erkrankungen – Operationen – Verletzungen – Unfälle


• Besteht ein Zusammenhang zwischen Vorbehandlung oder Vorerkrankungen und Erkrankung?


Äußere Merkmale – Körperform:


• Körperhaltung, Haarkleid, Wunden, Verletzungen, Umfangsvermehrungen, Tumoren


• Lautäußerungen


• Schmaler – breiter Brustkorb, Bemuskelung


• Aufgetriebener, schlanker, eingefallener Bauch


• Abmagerung – wo? – einzelner Körperteile oder Regionen?


• Körpergewicht der Körpergröße angemessen, Adipositas


• Körpergröße – altersgemäßes Wachstum bei Jungtieren
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Besonderheiten während der Anamnese: »Sonderbare Symptome« bei Katzen:


Links: Katze mit »Sommersprossen«:


Diese blonde Katze bekommt jeden Sommer aufs Neue dunkle Punkte an den Rändern der Augenlider – ein sonderbares, auffallendes, homöopathisches Zeichen, das für Phosphorus oder Sulfur sprechen kann.


Rechts: Ein besonderes Merkmal bei manchen Katzen sind die haararmen Regionen über der Stirn bzw. an der Schläfe mancher Katzen. Hier muss der Homöopath besonders an Arsenicum, Calcarea carbonica, Lycopodium, Natrium muriaticum, Phosphorus oder Silicea denken.


Zentralnervensystem:


• Reaktionslage, Anteilnahme, Wahrnehmungsvermögen, Stereotypien


• Bewegungsart, Koordination der Bewegungen, Lähmungen


• Lebensfreude, Spielverhalten, Apathie


• Krampfanfälle (z. B. bei schweren Nierenerkrankungen, Epilepsie)


Kopf:


• Gesicht, Augen, Nase, Ohren, Sinneswahrnehmungen, Schwindel


• Beschaffenheit, Schmerzen, Entzündungen, Absonderungen


• Deren Eigenschaften – Menge, Geruch, Konsistenz, Farbe, Haarkleid


Maul:


• Maulschleimhaut, Zähne, Zunge, Zahnfleisch, Speichelfluss, Schmerzen, Neubildungen


• Absonderungen – Menge, Geruch, Beschaffenheit, Farbe


Hals innen:


• Schleimhäute: Absonderungen, Geruch, Konsistenz, Farbe


• Stimmäußerungen (häufig, laut, leise, heiser, stimmlos)


• Schlucken, verschlucken, Schmerzen


Hals außen:


• Drüsen, deren Beschaffenheit, Schilddrüse, Umfangsvermehrung


• Haut-, Haarbeschaffenheit


Atemwege:


• Obere oder tiefere Atemwege, Nase, Rachen, Kehlkopf, Bronchien, Lunge


• Nasenflügelatmung


• Entzündung, Geräusche, Art der Atmung, Husten, evtl. mit Würgen, Atemnot, Asthma, Schmerzen


• Absonderungen: Auswurf, Farbe, Konsistenz, Geruch


Brust außen:


• Haut, Haar, Schmerzen, Tumoren


• Gesäuge (das Repertorium bezieht sich auf den Menschen: Die »Mamma« sitzt an der Brust!)


Herz – Kreislauf:


• Körpertemperatur (fröstelig oder warmblütig), liegt auf warmen oder kühlen Plätzen


• Kälte oder Wärme, auch einzelner Körperteile


• Farbe der Schleimhäute – Kapillar-Füllung


• Blut, Blutbild


• Herz- Kreislauf-Funktion, Schwellungen, Ödeme


• Schwindel


• Neigung zu Blutungen


Abdomen:


• Form des Abdomen: aufgetrieben, gebläht, eingefallen, Aszites, Tumore


• Magen – Appetit, Futter- und Tränkeaufnahme, Schlucken


• Übelkeit, Erbrechen, Regurgitieren von Futter oder Tränke


• Durchfall, Brechdurchfall (Gastroenteritis), Obstipation (Verstopfung) – wie, welcher Art?


• Leberfunktion, Pankreas, Diabetes, Milz


• Bauchschmerzen, Blähungen, Darmtätigkeit


• Operationen, mögliche Folgen


After – Rektum:


• Beschaffenheit des Afters (z. B. wund), Sauberkeit, Kotreste


• Kotabsatz – Häufigkeit und Art der Entleerung (z. B. schießender, spritzender, ineffektiver Drang)


• Flatulenz (Blähungsabgang)


• Kot – Menge, Beschaffenheit, Farbe, Geruch, Konsistenz, unverdaute Nahrung


• Schmerzen


• Sauberkeit, Markieren, unwillkürlicher Kotabgang


• Endoparasiten, Wurmbefall


Harnwege:


• Nierenfunktion, Harnsteine, Urin (Menge, Beschaffenheit, Geruch, Farbe, Bestandteile)


• Blase – Harnabsatz, Blasensteine, Entzündungen, Operationen, Schmerzen


• Sauberkeit, Inkontinenz, Markieren


Genital weiblich:


• Kastration o. a. Operationen, Erkrankungen (auch frühere)


• Rolligkeit, Sexualverhalten, Trächtigkeit, Geburt, Auffälligkeiten von Welpen, Totgeburt


• Sexualzyklus, Sexualverhalten, Fruchtbarkeit


• Gesäuge


• Mutterverhalten


• Absonderungen aus dem Genital – Beschaffenheit, Farbe, Konsistenz, Geruch


Genital männlich:


• Kastration, Sexualverhalten, Sauberkeit, Markieren


• Beschaffenheit äußerer Geschlechtsorgane


Haut – Haarkleid:


• Beschaffenheit des Fells, Befall mit Ektoparasiten, Juckreiz, Geruch, Absonderungen


• Hautausschläge, Schuppen, Haarfilz, Haarausfall, Warzen, Tumore


• Wunden – Wundheilung


• Lymphknoten, erkennbare oder tastbare Umfangsvermehrungen oder Hautveränderungen, Tumore


Extremitäten und Rücken:


• Haut und Haar, Muskulatur, Muskelatrophie, Überempfindlichkeit gegen Berührung


• Bewegungsdrang, Bewegungsstörungen: Lahmheit, Rückenschmerzen


• Bewegungskoordination, Lähmung


• Pfoten, Krallen


• Bevorzugte Körperstellung oder -haltung


Schlaf:


• Schlaflage, Einfluss von Mondphasen


• Nachtaktivität – wann?


• Ruhephasen – wann?


Ablauf des Tages


• Phasen von Aktivität, von Dösen oder Schlaf


• Hunger – wann?


Anamnese der Verhaltenssymptome der Katze


Neben den angeführten körperlichen Symptomen gehören die Geistes- und Gemütssymptome (Verhaltenssymptome) zu den wichtigen Bestandteilen der Anamnese. Hahnemann betont im § 212 des ORGANON ausdrücklich den hohen Stellenwert dieser Symptome.


Die Verhaltenssymptome des Tieres müssen wir analog zum Zweibeiner deuten – entsprechend den am Menschen durchgeführten Arzneimittelprüfungen.


Es ist nicht zu umgehen, das Tier zu »vermenschlichen«, obwohl das in der akademischen Wissenschaft als schwer verpönter Fehler gilt: Der Besitzer beschreibt unwillkürlich sein Tier, seine Katze, wie einen Menschen oder wie ein Kind, das sich durch sein Verhalten so ausdrückt, als habe es Verstand und könne reden.


Verstandesmäßige Äußerungen müssen wir jedoch beim Tier in manchen Fällen in den Hintergrund stellen. Hier ist es nicht angebracht, Äußerungen des Tieres im Arzneimittelbild wörtlich zu nehmen.


Wenn es z. B. vom Menschen heißt, er esse Kot, so ist das grundsätzlich von demselben Symptom des Tieres zu unterscheiden:


• Ein Stuhl-essender Mensch ist »geisteskrank«, ein kotfressendes Tier leidet wahrscheinlich unter einer Imbalance im Mineralstoffwechsel oder Vitaminhaushalt.


• Ein Mensch dem schwindelig ist und der z. B. nach rechts taumelt, wird es vermeiden, dieses Symptom zu zeigen, weil andere Menschen denken könnten, er sei betrunken. Das Tier schwankt – ohne derartige gedankliche Hemmungen oder es geht sogar rechts herum im Kreis.


• Das »Beißen« bzw. Aggressionsspiel hat natürlich bei der Katze einen anderen Stellenwert als beim Menschen.


• Die Schläfrigkeit der Katze zu bestimmten Tageszeiten ist normal, wenn sie als teilweise nachtaktives Tier zu unserer Schlafenszeit »unterwegs« ist.


Bei den Verhaltenssymptomen der Tiere sind also artspezifische Verhaltensweisen zu berücksichtigen.


Das Tier äußert seine Emotionen »ungeniert«, d. h. hier ist die Fallaufnahme beim Tier sogar zum Teil einfacher als beim Menschen, weil es »ehrlich« sein Verhalten zeigt, ohne auf die Reaktion der Umwelt zu achten.


Viele Menschen sind es gewohnt, sich selbst als etwas darzustellen, was sie »sein möchten«, aber tatsächlich nicht »sind«. In der humanmedizinischen Anamnese ist es die Aufgabe des Homöopathen, solche »Masken« zu hinterfragen und zu durchschauen.


Das Tier dagegen offenbart uns möglicherweise die echte Projektion seines Besitzers: Wenn z. B. der Besitzer äußert, nein, er selbst werde nie zornig, habe sich »immer im Griff«, dann lebt vielleicht sein Haustier solche unterdrückten Aggressionen an seiner Stelle aus.


Mit anderen Emotionen wie Angst, übersteigertem oder fehlendem Selbstwert verhält es sich ebenso.


Der englische Biologe Rupert Sheldrake (Literatur 67, 68) zählt das zum Phänomen der morphischen Resonanz, der englische Homöopath Philipp M. Bailey (Literatur 3) nennt diese Art wortloser Beeinflussung zwischen Eltern und Kind »psychische Osmose«; der homöopathische Tierarzt Jacques Millemann bezeichnet das Haustier als »emotionalen Schwamm« seiner Besitzer.


Insbesondere bei der Übertragung der Verhaltenssymptome der Katze mit ihrem »7. Sinn« (siehe Kapitel 1, Abschnitt Das Verhalten und der »7. Sinn« der Katze, Seite 13) dürfen derartige Übertragungen nicht fehlgedeutet werden. Hier wäre es gerade bei den sogenannten Verhaltensstörungen wichtiger, in erster Linie den Besitzer homöopathisch zu behandeln und nicht primär sein Spiegelbild, sein Haustier.


Spezielle Verhaltens-Symptome der Katze


Sofern man die genannten Probleme berücksichtigt, gelingt es recht gut, die Symptome der Katze in der humanmedizinischen Arzneimittellehre bzw. im Repertorium wiederzufinden.
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Dieser aufdringliche, freche junge Phosphorus-Kater angelte uns auf der Bank vor der Praxis zuerst den Käse vom Frühstücksbrot.
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Anschließend besuchte er die Feldmäuse und starrte ewige Zeit – fast wie in Trance – das Mauseloch an – oder hörte er zu wie die Mäuse singen?


Im Folgenden seien einige Anhaltspunkte gegeben:


Als besonders auffallend sind Verhaltensweisen zu bewerten, die gegen die Arterhaltung oder gegen den Lebenswillen verstoßen. Dazu gehört z. B. die fortgesetzte Aggressivität gegen Tiere, die sich bereits unterworfen haben, die Verstümmelung des eigenen Körpers (Automutilation) oder das gestörte Mutterverhalten.


Das Thema »Durchsetzungsvermögen« ist bei Mensch und Tier ein wesentliches, lebenserhaltendes Prinzip. Es kann sich in beide Richtungen äußern: Als ein zu stark ausgeprägtes Verlangen nach hohem Rang oder ein zu wenig gezeigtes »Selbstwertgefühl«.


Zu diesem Thema seien einige ausgewählte Rubriken aus dem Repertorium zitiert, die bei deutlicher Ausprägung den Weg zum passenden Mittel mitbestimmen können. Die wörtlich genaue Ausdrucksweise variiert jedoch zwischen den verschiedenen Repertorien und ihren unterschiedlichen Auflagen.


Die ranghohe Katze:


• Hochmut


• Machtliebend


• Diktatorisch


• Drohend


• Frech, unverschämt


• Herausfordernd


• Eifersucht


• Beschwerden durch Demütigung (Verlust des sozialen Ranges, Missachtung)


Die rangniedrige Katze:


• Mangelndes Selbstvertrauen


• Nachgiebig, unterwürfig


• Beschwerden durch Tadel


• Milde, behutsam, sanft


• Wohlwollend


• Zaghaft, feige


• Zurückhaltend, reserviert, schüchtern, vorsichtig


• Unentschlossen


• (Beschwerden durch) Zorn mit Angst (»Angstbeißer«)


Die zornige oder ärgerliche Katze


• Reizbarkeit


• Tadelsüchtig


• Zorn heftig


• Neid, Eifersucht


• Unterdrückter Zorn


• Beschwerden durch Demütigung (Verlust des Ranges)


• (Beschwerden durch) Zorn mit Angst (»Angstbeißer«)


• Zorn mit Empörung (z. B. Katze verlässt knurrend das Geschehen ohne weitere Unmutsäußerung)


• Beschwerden durch unterdrückten Zorn (nicht ausgelebter Zorn)


• Schimpfen, Schreien, Kämpfen, Streitsucht, Wildheit, Raserei


• Hass, Töten


• Zerstörungssucht


Die Katze mit ruhigem Temperament


• Langsamkeit


• Faulheit, Langeweile, Trägheit, Phlegma


• Geistesabwesend, teilnahmslos


• Gelassenheit


• Sitzt gedankenversunken


• Will Ruhe haben, will nicht gestört werden


Die Katze mit cholerischem, reizbarem Temperament


• Reizbarkeit, Zorn, Grobheit


• Erregung


• Feurig, frech, unverschämt


• Impulsiv, übereilt, Eile


• Eigensinnig, widerspenstig


• Ekstase (steigert sich in Erregung hinein)


• Eifersucht


Die fröhliche, lustige Katze


• Spielen, spielt Possen


• Redselig, geschwätzig


• Fröhlich, Frohsinn


• Heiterkeit, Lachen, Spaßen


• Geschäftig


• Lästig


• Neugierig


• Witzig


• Wollüstig


Die liebenswürdige Schmeichelkatze


• Sanft, milde, behutsam


• Mitfühlend


• Verlangen nach Sympathie, Mitgefühl


• Erwidert Sympathie, Zuwendung


• Küsst jeden, umarmt jeden


• Schmeicheln


• Will magnetisiert werden (Streicheln, Körperkontakt)


• Redselig, geschwätzig, erzählen


• Lästig, aufdringlich


• Will getragen werden


• Trost (Zuwendung) bessert oder Verlangen nach Trost


Die unruhige Katze


• Verlangen zu reisen, zu wandern


• Ruhelosigkeit, Eile, Ungeduld


• Unbedacht, unbesonnen, ungestüm, verwegen


• Beschwerden durch Erwartung


• Geschäftig, Beschäftigung bessert, Erregbarkeit, Nervosität


• Mannstoll, sexuelle Gedanken


Die »mimosenhafte« Katze


• Empfindlich, leicht beleidigt


• Launisch


• Leicht erschreckt


• Beschwerden durch Zorn mit Angst


• Hysterisch


• Ekstase (hineinsteigern in Emotionen)


• Pedant, gewissenhaft in Kleinigkeiten (z. B. auch permanentes Putzen), Rituale


• Unentschlossen, wählerisch, anspruchsvoll, unzufrieden


• Will getragen werden


• Waschzwang (Leckekzem), verstümmelt sich selbst


Die reservierte, introvertierte Katze


• Reserviert, zurückhaltend, vorsichtig, verlegen


• Entfremdet – wem? Der Familie, »dem Menschen« (anderen Katzen)


• Misanthrop


• Abneigung angefasst werden, berührt werden (wo?), angesehen werden


• Zorn bei Berührung


• Scheu, schüchtern, furchtsam, zaghaft


• Abweisende Stimmung, reserviertes Wesen


• Verdrießlich


• Versteckt sich, unentschlossen


• Vergnügen abgeneigt, ernst


• Mürrisch, unfreundlich


Die traurige Katze


• Weinen, jammern


• Beschwerden durch Kummer


• Beschwerden durch den Tod eines Freundes, von Eltern oder Kind


• Heimweh


• Ernst, freudlos


• Seufzen


• Trost – Verlangen oder Abneigung (Zuwendung, Streicheln)


• Verlassenes Gefühl


Die ängstliche Katze


• Leicht erschreckt, Beschwerden durch Angst, Schreck


• Todesangst


• Misstrauen, Argwohn


• (Beschwerden durch) Zorn mit Angst (»Angstbeißer«)


• Furcht, will entfliehen, versteckt sich


• Furcht, Panikattacken, Todesangst


• Will getragen werden, klammern


• Weinen, schreien


• Furcht im Dunkeln


• Furcht vor bzw. Angst beim Alleinsein


• Furcht durch Lärm, Geräusche


• Furcht bei Gewitter (nicht gleich Lärm!), bei Sturm


• Furcht, dass etwas passiert (z. B. angegriffen werden)


• Furcht vor Menschen (vor Katzen o. a.Tieren)


• Furcht vor Leiden, Schmerzen (z. B. beim Tierarzt, bei der Versorgung von Wunden)


• Hypochondrische Angst vor Krankheit, um die Gesundheit (z. B. beim Tierarztbesuch)


• Furcht an engen Plätzen (eingeengt sein z. B. in der Transportkiste, durch Auf-dem-Arm-Tragen)


• Furcht vor Mäusen (!), Insekten


Diese Einteilung soll nur Hinweise geben, ist weder bindend noch vollständig. Eine Katze kann gleichzeitig »ängstlich« und »ranghoch«, »mimosenhaft« und »fröhlich« oder eine »aggressive Schmusekatze« sein, die während des Streichelns plötzlich als »Schmuseteufel« in wollüstige Aggressionen ausbricht.


Bewertung und Hierarchisation der Symptome


Der Anamnese folgt die hierachische (rangmäßige) Ordnung der notierten Symptome:


• An erster Stelle stehen die auffallenden, ungewöhnlichen, sonderbaren, charakteristischen Symptome (§153 ORGANON).


Solche Symptome, die den medizinischen Erwartungen oder dem artspezifischen Verhalten der Katze widersprechen, sind dabei enorm wichtig.


Zum Beispiel:


• Fieber ohne Durst (Durst ist bei erhöhter Körpertemperatur zu erwarten)


• Guter Appetit bei Fieber (der fiebernde Patient hat normalerweise keinen Hunger)


• Fehlendes Spielverhalten bei einer scheinbar gesunden Katze


• Auffallende Aggressivität gegen jeden


• Fehlendes Putzverhalten einer anscheinend gesunden Katze


• Fehlende Schmerzäußerungen bei schwerer Verletzung


• Fehlendes Interesse der Katze an schnell bewegten Gegenständen


• An zweiter Stelle rangieren die Gemütssymptome bzw. Verhaltenssymptome (siehe oben)


• An dritter Stelle stehen Allgemeinsymptome:


• Allgemeine Modalitäten (besser oder schlechter durch …)


• Die modalisierten aktuellen Beschwerden (der Mensch würde sagen: »Ich habe …, besser durch …«)


• Begierden und Abneigungen (z. B. Futter, Temperatur, Wetter, Sauberkeit, Sitzplatz)


• Symptome der Sexualität (auch Beschwerden im Zusammenhang mit der Kastration)


• Frühere Erkrankungen, Operationen, Vergiftungen


• An vierter Stelle stehen Ursache oder Auslöser der Erkrankung


Ausnahme: Wenn die Erkrankung eindeutig durch einen bestimmten Auslöser hervorgerufen wurde, dann gehört dieser Faktor zu den »auffallenden Symptomen« und muss hochrangig bewertet werden.


An dieser Stelle rangieren besonders solche Faktoren, welche die bisherige Pathologie zusätzlich verschlimmert haben.


• An letzter Stelle und am wenigsten wichtig sind die Lokalsymptome, das sind Beschwerden, für die keine Modalitäten zu eruieren sind z. B. Bauchschmerzen, Hinken, Juckreiz oder die medizinische Bezeichnung der Erkrankung.


Schema der Hierarchisation der homöopathischen Symptome (Literatur 4, 6, 31)


I. Auffallende, sonderliche, ungewöhnliche, charakteristische, eigenheitliche Zeichen und Symptome


• Symptom an sich ist sonderlich


• Symptom wird durch seine Modalität sonderlich


• Symptom wird durch seine Lokalisation sonderlich


• Symptom wird durch seine Empfindung sonderlich


• Symptom wird durch seine Erstreckung zu einer Körperregion sonderlich


• Symptom wird durch Beginn und Ende sonderlich


• Erwartetes Symptom fehlt


• Auftreten von widersprüchlichen Symptomen


• Symptom wird durch seine Begleitumstände sonderlich


• Symptom wird durch sein periodisches Auftreten sonderlich


• Symptom wird sonderlich, indem es abwechselnd mit anderen Symptomen auftritt


• Symptom wird sonderlich, indem es anstelle eines anderen auftritt


• Symptom wird auffallend durch seine besondere Abfolge


II. Geistes- und Gemütssymptome /Verhaltenssymptome


• Willenslage: Betrifft alles, was für die Lebenserhaltung und den »Komfort« notwendig ist


• Gemütslage – Emotionen – Prägungen


• »Vernunft« und »Verstand« (es gibt auch Tiere, die kaum aus Erfahrungen lernen!)


III. Allgemeinsymptome – »ICH-nahe« Symptome (Der Mensch würde sagen: »Ich habe …«, »mir ist …«)


• Sekrete und Wundverhalten (Farbe, Geruch, Beschaffenheit u. a. Modalitäten)


• Abneigungen, Zuneigungen, Unverträglichkeiten (z. B. Temperatur, Wetter, Körperstellung)


• Sexualverhalten u. a. Sexualsymptome


• Schlaf


• Allgemeine Modalitäten (besser oder schlimmer durch …)


IV. Ursachen


• Trauma (physisch oder /und psychisch)


• Schreck, Schock u. Ä.


• Operationen, Impfungen etc.


V. Lokalsymptome (ohne weitere Modalitäten oder Definition)


Die Art der Hierarchisation leistet einen entscheidenden Beitrag zum Herausfinden des Simile.


Besonders das Erkennen und die Bewertung der »sonderlichen und auffallenden Symptome« setzt Kenntnisse der Spezies »Katze« und ihres Verhaltens voraus.




Grundsätzlich kann jedes Symptom zum »Sonderlichen«, d. h. in den höchsten Rang erhoben werden, wenn es besonders ausgeprägt, auffallend oder ungewöhnlich ist.





DIE ZWEITE SÄULE: DIE HOMÖOPATHISCHE ARZNEI


Die Symptome der homöopathischen Arznei sind das Resultat der Arzneimittelprüfungen am gesunden Menschen, die wir analog am Tier, an der Katze, wiedererkennen müssen. Diese Symptome können sich auf körperlicher und /oder psychischer Ebene äußern.


In manchen Arzneibildern findet sich eine schwerpunktmäßige Tendenz zu liebenswürdigem Verhalten (z. B. Pulsatilla), andere zusätzlich zu Schreckhaftigkeit oder Reizbarkeit (z. B. Phosphorus), andere zu zurückhaltendem, »reserviertem« Verhalten (z. B. Natrium muriaticum, Silicea, Thuja), wieder andere zu Aggressivität etc.


Jedes Arzneimittelbild enthält gewisse körperliche Schwerpunkte und gleichzeitig psychische Besonderheiten.




Jedes Arzneimittelbild enthält eine Fülle verschiedener Symptome, die jedoch niemals alle gleichzeitig in einem Patienten vorkommen werden.


Negativsymptome des Arzneimittelbilds (»Das … hat er aber nicht!«) dürfen daher nicht überbewertet werden.





Ein und dasselbe Mittel kann für ganz unterschiedliche Arten und Lokalisationen von Erkrankungen zuständig sein, für chronische und akute Zustände.


Aufgabe der passenden homöopathischen Arznei ist es, im Organismus die »Ordnung« (die Selbstorganisation durch die Lebenskraft, die »Normalität«) wieder herzustellen.


So kann dieselbe Arznei für unterschiedliche Gewebereaktionen zuständig sein:


• Z. B. Calcium-Verbindungen können sowohl die pathologische (krankhafte) Zubildung und oder Mangel an Knochensubstanz (Osteoporose) regulieren.


• Calendula sorgt für gesunde Wundheilung, d. h. sie normalisiert eine mangelnde oder eine überschießende Wundgranulation.


• Andere Arzneien regulieren die Darmtätigkeit, sowohl Krämpfe als auch eine Darmlähmung, Verstopfung oder Durchfall.


Diese scheinbare Widersprüchlichkeit erscheint dem homöopathischen Laien anfangs schwer verständlich.




In den Arzneimittelbildern geht es mehrheitlich um »ein Thema«, das sich in polar entgegengesetzten Symptomen äußern kann.





Beispiele:


• Phosphorus kann für eine akute Lungenentzündung indiziert sein, für Verhaltensstörungen im Sinn von übermäßiger Schreckhaftigkeit, für aufdringliche »Schmusetiere«, für den Fall einer chronischen Leber- oder Nierenerkrankung, für eine akute oder chronische Darmentzündung und für eine gesamte Persönlichkeitsstruktur mit der Disposition (Anlage) zu bestimmten Krankheiten.


• Bellis perennis ist ein »kleines Mittel« für eine spezielle Art akuter Verletzungen und Wunden von stark durchblutetem Weichteilgewebe.


• Echinacea ist eine Arznei, die speziell auf das Immunsystem und die Blutzusammensetzung wirkt: Sie stimuliert – wenn erforderlich – die Aktivität der Leukozyten im Sinn einer gesteigerten Immunabwehr; sie kann im Krankheitsfall die Zusammensetzung der Blutzellen regenerieren und sie kann dazu beitragen, toxische Stoffe aus dem Körper zu eliminieren (z. B. Entzündungsprodukte oder harnpflichtige Substanzen bei gestörter Nierenfunktion).


Die verwirrende Vielfalt von Symptomen der Arzneimittelbilder lässt sich anhand von Charakteristika und Leitsymptomen überblicken, die gleichsam den »roten Faden« im Arzneimittelbild ausmachen.


Diese Charakteristika sind im Kapitel 3, Trauma – Verletzungen und Wunden, Seite 82, für die jeweils speziellen Krankheitsschwerpunkte und zum großen Teil in der Arzneimittellehre, Seite 642, im Überblick beschrieben.


Komplexmittel


Manche Hersteller homöopathischer Arzneien vereinfachen das oftmals schwierige Herausfinden des passenden Arzneimittels: Die wichtigsten Arzneien für einen Krankheitskomplex – z. B. zum Thema »Verletzung«, »Durchfall« oder »Stoffwechsel« – werden in einer Mischung aus verschiedenen organotropen (organbezogenen) Mitteln zusammengestellt. Damit wird die individuelle Differenzierung der Arzneien umgangen und eine Art »Allround-Arznei« – vergleichbar mit einem Schrotschuss auf eine Zielscheibe – für diese Art der Krankheit kreiert. Solche Präparate nennt man Komplexmittel. Dieser »Schrotschuss« ist immer ein Kompromiss: Vielleicht erreicht ein Schrotkorn das Zentrum der Zielscheibe – die Krankheit –, vielleicht aber auch nicht.


Auf dem Markt gibt es eine große Anzahl homöopathischer Komplexmitteln. Manche dieser Zusammenstellungen enthalten nur wenige, andere 20 und mehr Arzneien, meist in tiefer Dezimalpotenz (D 3 bis D 6). Es ist möglich, dass diese Arzneien den Patienten vorübergehend positiv beeinflussen, meist aber nicht »heilen«; ferner ist es nicht sicher, ob auch eine passende Arznei in der Mischung enthalten ist.


Werden jedoch solche Komplexmittel über einen längeren Zeitraum (über Wochen oder Monate) regelmäßig verabreicht, wird früher oder später eine ungewollte Arzneimittelprüfung provoziert. Das trifft umso eher zu, wenn in dem betreffenden Präparat hohe Potenzen – C 30 oder höher – enthalten sind.


Häufig eingesetzte »Potenzakkorde« (Mischung verschiedener Potenzen z. B. von D 6 bis D 200) sind als »Hochpotenzen« einzustufen und dürfen im chronischen Fall weder täglich, noch mehrmals pro Woche verabreicht werden! Das gilt umso mehr, wenn in einem solchen Präparat die »Potenzakkorde« mehrerer Homöopathika aus dem Mineralreich enthalten sind.


Wenn solche Mittel keine bessernde Wirkung erzeugen, ist anschließend die Wahl des passenden Mittels unmöglich, weil nicht mehr unterschieden werden kann, welche Symptome vom Patienten selbst herstammen und welche durch die Arznei hervorgerufen oder verändert wurden.


Solche Reaktionen werden gar nicht selten beobachtet: Das Mittel Belladonna ist zum Beispiel in vielen Komplexmitteln enthalten. Bei regelmäßiger Einnahme bzw. Verabreichung kann dadurch – im Sinn einer Arzneimittelprüfung – jeden Abend hohes Fieber erzeugt werden.


Eine ungewollte Arzneimittelprüfung mit Sulfur oder Psorinum kann Hautausschläge, eine solche mit Silicea Abszesse und Eiterungen provozieren.




Wie in jeder Art von Medizin so müssen auch für die Homöopathie die Regeln der Dosierung beachtet werden!


Die homöopathische Therapie gibt IMPULSE zur Wiederherstellung der Eigenregulation.


Zu häufige Impulse verwirren die Lebenskraft und setzen Schäden.





DIE DRITTE SÄULE: DER VORGANG DER HEILUNG


Dieser Abschnitt befasst sich mit der Anwendung homöopathischer Arzneien und der Vorgehensweise für die Heilung des Patienten.


Auswertung der Anamnese und Auswahl der Arznei


Zu Beginn müssen die Symptome und sonstigen auffallenden Zeichen des Patienten nach ihrer Wichtigkeit sortiert, bewertet und anschließend in eine Ähnlichkeitsbeziehung zur Arznei gesetzt werden. Je besser diese Beziehung – insbesondere die der »auffallenden Symptome« – desto bessere Wirkung ist zu erwarten.


Es gibt verschiedene Kriterien dieser Ähnlichkeit, die sich nach dem Krankheitsgeschehen richten (siehe Kapitel 2, Abschnitt Kriterien der Ähnlichkeit: Arten von Erkrankungen, Seite 34)


Akute Erkrankungen benötigen meist eine Arznei, die einen besonderen Bezug zu genau diesem derzeit aktuellen Krankheitsgeschehen aufweist.


• Z. B. zu einer akut kranken Durchfall-Katze passt eine Arznei mit speziellem Schwerpunkt in diesem Bereich.


• Die Autounfall-Katze braucht eine Arznei, mit dem Bezug zu dieser speziellen Art von Trauma.


• Eine akute Lungenentzündung benötigt eine Arznei mit Schwerpunkt im Bereich der Atemwege.


• Eine Katze mit wiederkehrenden Harnwegserkrankungen (z. B. FLUTD, Erkrankungen der abführenden Harnwege) benötigt in der akuten Phase eine Arznei, die den Harnabfluss normalisiert, anschließend ein »Konstitutionsmittel«, das die gesamte Anfälligkeit für derartige Erkrankungen ausheilt (zusätzlich eine katzengemäße Fütterung, siehe Kapitel 1, Wesen und Konstitution der Katze, Seite 7 und Literatur 21).


Auswahl der Potenz-Art und Dosierung


Hahnemann schreibt:




»Die Angemessenheit einer homöopathischen Arznei für einen gegebenen Krankheitsfall beruht nicht allein auf der Wahl der passenden Arznei, sondern ebenso auf der Wahl der passenden Potenz und richtiger Dosierung.«





Das Ziel der homöopathischen Behandlung besteht – wie erwähnt – nicht in einer Dauermedikation, sondern in einem Impuls zur Eigenregulation des Organismus.


Dieser Impuls hat nichts mit einem im Körper kreisenden Wirkstoff oder »Blutspiegel« zu tun, der eine vorhersehbare Zeit braucht, bis er »anflutet« oder abgebaut ist und an Wirkung verliert. Vielmehr geht es um den Impuls, der die Lebenskraft stabilisiert; die Dauer dieser Stabilisierung kann je nach Krankheit, Stress- oder anderen Störfaktoren sowie je nach der Intensität des Heil-Impulses mehrere Stunden, über Jahre oder das ganze Leben lang anhalten.




Die Homöopathie wirkt durch die Qualität (Beschaffenheit) der Arznei, nicht durch ihre Menge (Quantität)!





Die Lebenskraft ist bei allen Lebewesen eine Art »absoluter Wert«, unabhängig von Körpergröße, Gewicht oder Entwicklungsstand: Einer Maus verabreicht man zur Behandlung ihrer Krankheit genauso viele Globuli wie einem Elefanten.


Die Dosierung, d. h. die Intensität der Arznei, ist individuell und richtet sich nach der


• Lebenskraft des Patienten


• nach seiner Reaktionsfähigkeit


• nach Schwere und Dauer der Erkrankung


• sowie nach der beobachteten Reaktion auf die einzelne Gabe.


Ebenso richtet sich die Dauer einer homöopathischen Behandlung nach diesen Kriterien.


Eine funktionelle Störung (gestörte Funktion eines Organs) benötigt zur Wiederherstellung weniger Zeit als eine organische Veränderung (Gewebeveränderung).


Liegt eine schwere, lebensgefährliche Erkrankung vor, »verbraucht« sich die Energie der Arznei schneller als im chronischen, nicht gefährlichen Fall; das bedeutet wiederum, sie darf nur bei Bedarf – bei erneuter Verschlechterung – wiederholt werden.




Bringt eine Arznei bei angemessener Potenz und Dosierung in absehbarer Zeit nicht den gewünschten Erfolg, hat es keinen Sinn die Anzahl der Globuli zu erhöhen, sie weiterhin oder in häufigerer Gabe zu verabreichen.


Stattdessen muss die Situation überdacht und ein besser passendes Mittel gefunden werden.






Wirkungsweisen verschiedener Potenzierungsarten


Über die Verwendung der passenden Potenzhöhe gibt es keine Einigkeit unter den Homöopathen. Erfahrene Therapeuten verwenden jedoch mehrheitlich hohe C-Potenzen (Literatur 6, 20, 73).


Die Erfahrung hat bewiesen, dass chronische Krankheiten weder durch tiefe Dezimal-, noch Centesimal- oder Q-Potenzen geheilt werden können.


Centesimalpotenzen


Niedrige C-Potenzen, z. B. C 3, C 4, C 6, in täglichen Gaben oder alle 2 Tage verabreicht, eignen sich zur Behandlung von Patienten mit bereits vorliegenden organischen Schäden.


Hahnemann hatte Dynamisationen bis zur C 30 und C 60 verwandt, aber seine Schüler erprobten bereits die C 200.


Seit der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts werden bis heute von erfahrenen Homöopathen am häufigsten hohe C-Potenzen eingesetzt, verordnet entsprechend der Kent’schen Skala: C 30, C 200, M und XM, CM, MM:


C 30 oder C 200 können am Anfang der Therapie gegeben werden; wenn diese Potenz nicht mehr genügend wirkt, d. h. wenn im chronischen Fall nach Wochen oder Monaten alte Symptome wieder auftreten sollten, kann die nächst höhere Potenz (C 1000 oder M) gegeben werden. Schließlich später die XM, dann die entsprechend höhere Potenz – oder es wird wieder mit einer tieferen Potenz fortgefahren. Der Wechsel der Potenzen verhindert eine Art Gewöhnung an denselben Impuls.


Bei sicherer Wahl der passenden Arznei kann die Therapie auch mit einer XM-Potenz begonnen werden. Eine gute Lebenskraft und das Fehlen organischer Schäden müssen jedoch zusätzlich vorausgesetzt sein. Damit erreicht man oft überraschende und souveräne Heilungen, möglicherweise sogar bereits nach einer einzigen Gabe – sowohl in manchen akuten als auch chronischen Krankheiten.


Hohe C-Potenzen stabilisieren die Lebenskraft im chronischen Fall über mehrere Wochen, Monate oder sogar über Jahre, ohne dass sie wiederholt werden müssen. Damit ist ihre Anwendung weitaus einfacher zu überblicken als die tieferen Potenzen, die wiederholt gegeben werden müssen.




Hohe Potenzen dürfen erst nach deutlichem Wiederauftreten der früheren Symptome wiederholt verordnet werden, anderenfalls wird ein schwierig therapierbarer Rückfall in die alte Erkrankung auftreten!





Diese Therapie mit hohen C-Potenzen hat sich weltweit bis heute durchgesetzt. Es gibt dazu seit ca. 150 Jahren umfassende Beobachtungen und zahllose Fallberichte über Heilungen von akut und chronisch kranken Patienten, die wir uns zunutze machen sollten (Literatur 13).


Über die Wirkungsdauer homöopathischer Mittel im chronischen Krankheitsfall gibt es in Kents Vorlesungen (Literatur 31) die besten Angaben, die zur Basislektüre jedes seriösen Homöopathen gehören.




Eine definierte »Wirkungsdauer« von Hochpotenzen kann in keinem Fall angegeben werden. Die »Wirkungsdauer« bezieht sich auf die Zeitspanne, in der die Lebenskraft durch die Arznei derart stabilisiert sein sollte, dass es zur Heilung bzw. nicht zu einem Rückfall kommt.





Als »Faustregel« für diese »mindeste Wirkungsdauer« von Hochpotenzen kann für chronische Krankheiten folgendes angenommen werden:


• Eine Gabe der konstitutionell verordneten C 200 sollte die Lebenskraft für mindestens 4 Wochen stabilisieren. Das gilt besonders für Homöopathika aus dem Mineralreich; das passende Simile »wirkt« jedoch meist wesentlich länger.


• Eine Gabe der C 1000 (M) oder 10 000 (XM) muss die Lebenskraft für mindestens 6 Wochen stabilisieren (im chronischen bzw. konstitutionellen Fall), in den meisten Fällen hält die Wirkung des richtigen Simile wesentlich längere Zeit (Monate oder Jahre!) an.


Ein Mittel aus dem Mineralreich muss in dieser Potenz wesentlich länger »wirken«.


Sollte die Besserung durch diese Potenzen im chronischen Fall weniger als 6 Wochen anhalten, ist davon auszugehen, dass wahrscheinlich ein falsches Mittel – oder ein »Teilsimile« – gegeben wurde, das einen gewissen vorübergehenden Palliativ-Effekt, aber keine Heilung erzeugte.


Auch bei schwer oder nicht heilbaren Krankheiten (Immunschwäche, Krebs) kann eine solche Reaktion vorkommen, prognostisch kein gutes Zeichen (Literatur 31).




Diese Richtlinie soll jedoch nicht bedeuten, dass die Hochpotenz pauschal nach 6 Wochen wiederholt werden soll!





Eine Hochpotenz darf erst dann erneut gegeben werden, wenn frühere Symptome wieder auftreten. Um das beurteilen zu können, muss seit Beginn der Therapie eine detaillierte Anamnese vorliegen, deren Angaben Aufschluss geben, welche Symptome gebessert waren und welche nun wieder beobachtet werden. Danach entscheidet sich jedes weitere Vorgehen.




Durch eine zu frühe Wiederholung hoher Potenzen können heftige Verschlimmerungen ausgelöst werden. Aus diesem falschen Vorgehen resultieren die schlimmsten Fehler vieler Therapeuten!





Sofern bei langfristiger Therapie mit demselben Mittel noch unbeeinflusste Restsymptome bestehen bleiben, muss ein passendes »Folgemittel« ausgewählt werden (Literatur 56, 66).


Die Abfolge solcher Mittel im Laufe einer chronischen Therapie beläuft sich beim Menschen oft auf mehrere Jahre; man bezeichnet das als »homöopathische Kur« (siehe Kapitel 2, Abschnitt Chronische Erkrankungen, Seite 35).


J.T. Kent schreibt zum Einsatz von hohen Potenzen in seiner Arzneimittellehre Folgendes im Kapitel von Hepar sulfuris (Literatur 32):




»Wenn unsere Arzneien nicht die Kraft hätten, Menschen zu töten, dann wären sie nicht kraftvoll genug kranke Menschen zu heilen. Es ist wichtig für Euch zu realisieren, dass ihr mit Rasierklingen hantiert, wenn ihr mit hohen Potenzen arbeitet.


Ich wäre lieber in einem Zimmer zusammen mit einem Dutzend »wilder Affen«, die mit Rasierklingen um sich schlagen, als in den Händen eines unkundigen Verschreibers von Hochpotenzen.«





Q- oder LM-Potenzen


Q- oder LM-Potenzen wurden erst Anfang des 20. Jahrhunderts in Hahnemanns lange verschollener 6. Ausgabe des ORGANON entdeckt (Literatur 24).


Hier beschreibt Hahnemann seine jüngsten Forschungen zur Verwendung der Potenzen.


In der Zwischenzeit hatten und haben sich bis heute jedoch die C-Potenzen durchgesetzt,


Über die Verwendung von Q- Potenzen herrscht heute noch immer keine Einigkeit, die Richtlinien für ihre Anwendung sind recht diffus; sie gehören – wenigstens ab Q 4 – in den Bereich der »Hochpotenzen«.


Q-Potenzen sind beim Tier schwierig anzuwenden, da ihr Einsatz eine präzise »engmaschige Beobachtung« des Patienten erfordert. Geringste Veränderungen im Befinden des Patienten müssen sofort für die Dosierung der Folge-Gabe beachtet werden. Damit ist der Tierbesitzer meist überfordert. Angaben zur Verwendung dieser Potenzen finden sich in der Literatur Nr. 6, 20, 73.


Q 1 bis Q 3 werden meist täglich verabreicht, höhere Q-Potenzen seltener.


Die Intensität der Q-Potenz muss durch tägliches Verdünnen und Umrühren verändert werden, sodass keine »Gewöhnung« an den Arzneireiz und auch keine überschießende Reaktion im Sinn einer Arzneimittelprüfung entstehen kann.


Q-Potenzen eignen sich für den Beginn einer homöopathischen Therapie, wenn der Patient noch unter dem Einfluss schulmedizinischer Medikamente steht (z. B. Immunsuppressiva, substituierte Hormone, Mittel gegen Epilepsie o. Ä.), die allmählich reduziert werden müssen. Einfacher anzuwenden sind in diesem Fall allerdings niedrige C-Potenzen.


Der homöopathische »Impuls« verbraucht sich schneller, wenn er zusätzlich zur Erkrankung noch gegen die Nebenwirkungen von Pharma-Präparaten »ankämpfen« muss. Daher empfiehlt sich in einem solchen Fall ein geringer, aber regelmäßig wiederholter homöopathischer Impuls, z. B. durch eine Q-Potenz, der die Lebenskraft allmählich soweit stärkt, dass ein Pharma-Präparat reduziert bzw. abgesetzt werden kann. Erst dann empfiehlt sich der Übergang auf eine höhere, länger wirkende C-Potenz.


Beim Tier ist die Therapie mit Q-Potenzen kompliziert. Sie sind in ihrer aktuellen Wirkung schwieriger einzuschätzen als hohe C-Potenzen. D. h. oftmals ist es nicht einfach zu erkennen, ob es dem Patienten damit schon besser geht oder ob die Therapie mit dieser Potenz noch unverändert fortgesetzt werden muss. Die Entscheidung, ob das richtige, falsche oder ein »Teil-Simile« gegeben wurde, ist nicht immer so klar ersichtlich wie bei der Verwendung mittlerer oder hoher C-Potenzen.


Potenzen von Q 6 bis Q 18 oder höher können sehr leicht durch zu häufige Gaben überdosiert werden, wenn die Bezugspersonen nicht absolut präzise beobachten und uns täglich über den Patienten informieren.


Dezimal-Potenzen


Dezimal-Potenzen wirken grundsätzlich weniger intensiv als Centesimal-Potenzen.


Die Vorteile tiefer Dezimal-Potenzen bestehen in einer breiten, unspezifischen und oft organotropen Wirkung. Sie eignen sich daher gut für den organbezogenen Gebrauch.


Daher sind Komplexmittel, die »gegen eine Krankheit« wirken sollen, zumeist aus niedrigen D-Potenzen zusammengesetzt.


Mit nicht genau passenden tiefen Potenzen lassen sich im Akutfall (wie mit der Schulmedizin) durchaus brauchbare Palliativ-Effekte erzielen, meist jedoch keine dauerhafte Heilung.


Bei chronischen Krankheiten können sie zu Unterdrückungen führen: Z. B. der chronische juckende Hautausschlag verschwindet, stattdessen stellt sich nach einiger Zeit eine chronische Erkrankung der Atemwege oder anderer innerer Organe ein (siehe Kapitel 2, Abschnitt Entstehung chronischer Krankheiten, Seite 35).


Als Dosierung gibt es in Packungsbeilagen oder Zeitungsartikeln häufig rezeptmäßig Anweisungen: »Man nehme 3 x täglich D 6 …«.


Im perakuten Fall kann diese Dosierung zu schwach sein, d. h. die Erkrankung des Patienten schreitet weiter fort: Der »Wettlauf« zwischen der fortschreitenden Krankheit und der Arznei kann sich zugunsten der Krankheit entwickeln.




Nach Hahnemann muss die Wirkung der Arznei immer »angemessen«, d. h. »um ein Geringes« stärker sein als die »Kraft« der Krankheit.





Das ist mit D-Potenzen – auch mit höheren – weitaus schwieriger als mit hohen C-Potenzen zu erreichen.


Eine chronische Krankheit ist damit sehr wahrscheinlich nicht zu heilen.


Potenzempfehlung für den Laien


Die Verwendung der C 30 hat sich für den homöopathischen Laien oder »Einsteiger« als besonders geeignet erwiesen.


Bei akuten Prozessen kann diese Potenz jeweils in unterschiedlicher Dosierung erfolgreich eingesetzt werden.


Eine Einzelgabe der C 30 reicht in vielen Fällen nicht aus, um eine deutliche Reaktion des Patienten zu erzielen; sie muss gehäuft, d. h. in kurzen Abständen, z. B. alle 10 Minuten für 1 bis 2 Stunden, oder alle Stunde wiederholt gegeben werden (kumulierte Gabe)(siehe das folgende Kapitel). Dann muss die weitere Reaktion des Patienten beobachtet werden, ob nochmals eine Gabe notwendig ist. Auf diese Weise kann die Intensität des heilenden Impulses nach Bedarf verändert werden.


Falls im chronischen Fall momentan keine klare Arzneimittelwahl möglich ist, kann mit der C 30 getestet werden (siehe Kapitel 2, Abschnitt Testverfahren, Seite 74) wie der Patient reagiert. Dann entscheidet es sich, ob eine höhere Potenz indiziert ist oder ob ein anderes Homöopathikum gewählt werden muss.




Wenn die Arzneiwahl nicht sicher ist, darf keine Hochpotenz verabreicht werden!





Dosierung im Akutfall


Im Akutfall ist die Erkrankung schnell entstanden und benötigt einen entsprechend kräftigen Impuls zur schnellen Wiederherstellung des Patienten, sofern der Patient nicht bereits langfristig vorgeschädigt war.


Die Intensität der C 30-Potenz lässt sich verstärken, indem sie am Anfang der Behandlung kumuliert gegeben wird, d. h. in Form häufiger Gaben in kurzen Abständen:


Dazu können ca. 5 Globuli in einem Glas Wasser aufgelöst werden. Der Patient bekommt davon nun alle 5 bis 15 Minuten einige Tropfen oder ca. 0,5 bis 1 ml aus einer neuen Spritze direkt ins Maul – verteilt über einen Zeitraum von 1 bis 2 Stunden.


Je lebensbedrohlicher die Erkrankung ist, desto intensiver – mit häufigeren Gaben der C 30 – muss anfangs der heilende »Impuls« für die Lebenskraft sein.


Die Arzneigabe kann dann nach Bedarf in Größeren Abständen als Einzelgabe wiederholt werden (siehe Abb. »Wirkungsweise einer homöopathischen Arzneigabe«, Seite 63).


Sobald eine positive Reaktion des Organismus beobachtet wird, müssen diese Arzneigaben zunächst aussetzen, um den weiteren Verlauf zu beobachten.


Werden die Arzneigaben dennoch fortgesetzt, so ist es möglich, dass sich der anfangs gebesserte Zustand des Patienten erneut verschlechtert. Dann gilt es zu warten. Nur im äußersten Notfall ist ein »Antidot« zu erwägen (siehe Literatur 56 und 66 zu Arzneimittelbeziehungen).


Weitaus einfacher ist jedoch auch im Akutfall der Einsatz der C 200 – wie in den Kapiteln 3, ab Seite 82, und Kapitel 21, Katzen-Kasuistik, Seite 602 häufig angegeben. Hier reicht oft eine Einzelgabe der C 200 (oder einer höheren Potenz) aus, um den akut kranken Patienten wieder herzustellen.




Es ist ein Irrtum, wenn speziell für akute Krankheiten tiefe Potenzen empfohlen werden!





Wiederholung der Arznei im Akutfall:


Erst bei Wiederauftreten, bei erneuter Verschlechterung oder Stillstand der Besserung darf die Arznei – hier speziell die C 30 – nochmals einmalig gegeben werden, deren Wirkung dann genau beurteilt werden muss.


Je besser es dem Patienten geht, desto größer müssen die Abstände zwischen den Arzneigaben werden.




Tritt keine Besserung oder gar eine Verschlimmerung ein, dann war die Arznei nicht die richtige; dann muss ein anderes, besser passendes Mittel gefunden und eingesetzt werden.





Dosierung im chronischen Fall


Ein chronisches Krankheitsgeschehen ist allmählich entstanden und schreitet auf dem Wege zur Heilung bzw. Besserung auch langsamer voran als die akute Erkrankung. Deshalb muss der Impuls durch die Arznei weniger intensiv einsetzen. Die Arznei wird nun – je nach Reaktion des Patienten und je nach Potenz-Höhe – in größeren Abständen über einen längeren Zeitraum verabreicht.


»Wirkungsweise einer homöopathischen Arzneigabe«


[image: ]


Diese Abbildung soll die Dosierung einer homöopathischen Arznei veranschaulichen.


Die Lebenskraft des Patienten wird symbolhaft als Baum dargestellt, der krankmachende Einfluss als Windstoß; dieser bringt die Lebenskraft (den Baum) aus der Balance und lässt ihn mehr oder weniger tief umstürzen.


Je stärker die Lebenskraft aus der Balance geraten ist, desto kräftiger und stärker muss auch die Kraft sein, die den Baum wieder aufrichten soll, quasi als »Sturm aus der anderen Richtung«: Dieser muss die Kraft des krankmachenden Einflusses ein wenig übertreffen.


Übertragen auf Stärke und Dosierung der homöopathischen Potenz bedeutet das folgendes:


Will man den Patienten durch eine C 30-Potenz therapieren, so muss diese am Anfang häufiger gegeben werden – hier dargestellt durch die kurzen Pfeile. Je besser es dem Patienten geht, d. h. je weiter sich der Baum aufgerichtet hat, desto größer müssen die Abstände zwischen den einzelnen Gaben werden. Bei fortschreitender Besserung des Patienten darf die Arznei nicht mehr wiederholt werden.


Würde die Gabe trotzdem weiter fortgesetzt werden, dann würde der Patient nach anfänglicher Besserung eine Verschlechterung erfahren – der Baum würde quasi zur anderen Seite umkippen.
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